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  Romeo


  An der Decke meines Schlafzimmers tanzen die Schatten der Äste im Licht der Straßenlaterne. Alleine der Gedanke an die Birke vorm Haus bringt mich zum Niesen. Verfluchter Heuschnupfen! Ich greife nach dem Stapel Taschentücher neben meinem Bett, putze mir die Nase und stopfe das gebrauchte Tuch zu den anderen in den Eimer. Dann ist da wieder dieses Geräusch, das mich wach hält! Wütend schnaube ich durch die verstopfte Nase. Das Auflachen einer Frau dringt durch die Wand zur Nachbarwohnung. Jemand stöhnt laut auf und dann höre ich das Quietschen der Metallfedern eines antiken Bettrostes. Dieses mal stöhnen zwei Personen. Warum, verflucht noch mal, habe ich die Wohnung bei der Besichtigung nicht auf Hellhörigkeit überprüft? Ich hatte mich auf Anhieb in die Wohnung verliebt und hielt sie für ein absolutes Schnäppchen, denn ich ließ mich blenden von dem sanierten Altbau mit seinen hohen Decken, den großen hellen Fenstern, dem neu gelegten Parkettboden und dem gemütlichen Erker. Natürlich hatte mich der Makler nicht darauf hingewiesen, dass mein Nachbar nächtliche Sexorgien abhält und die Innenwände lediglich als Sichtschutz fungieren. Zudem bin ich offensichtlich die einzige der vier Parteien, die dies zu stören scheint, denn mit der älteren Dame unter mir kann man sich trotz Hörgerät nur schreiend unterhalten und auch dann ist es fraglich, ob sie den Sinn meiner Sätze versteht. Die andere Wohnung im Erdgeschoss bewohnt eine Stewardess, die die meiste Zeit damit verbringt, um die Welt zu reisen. Außerdem hege ich den Verdacht, dass auch sie gerne mal meinem selbstverliebten Nachbarn nächtliches Vergnügen bereitet. Der Wind fährt durch die Zweige des Baumes vor meinem Fenster und das Schattenspiel an der Decke wirbelt wild durcheinander. Wieder kribbelt es in meiner Nase. Weshalb wirkt dieses blöde Antiallergikum heute Nacht nicht? Angeblich soll es auch noch müde machen, davon merke ich aber nichts. Noch immer fesselt das Stöhnen und Quietschen aus der Nebenwohnung meine Aufmerksamkeit. Erfahrungsgemäß muss ich es noch mindestens eine halbe Stunde ertragen, oft auch noch länger. Ich drücke mir die Ecken des Kissens auf die Ohren, so dass ich meinen eigenen Atem wie ein rauschendes Echo in meinem Kopf wahrnehme. Doch die Geräusche von außen sind stärker. Jetzt folgen auch noch Schreie. Mit einem Satz springe ich aus dem Bett. In der Dunkelheit halte ich Ausschau nach einem harten Gegenstand und bleibe an meinem dicken Wälzer über Mikrobiologie hängen. Ich schnappe mir das Buch und hämmere damit gegen die Wand. Für eine Sekunde herrscht Ruhe, dann höre ich ein weibliches Lachen und das Quietschen und Stöhnen setzt sich mit verstärkter Intensität fort. Schreie der Erregung erfüllen den Raum. Ich bin mir sicher, dass die beiden nun mit voller Absicht solchen Krach veranstalten. Wütend werfe ich mir den Bademantel über und stapfe in Hausschuhen zur Wohnungstür. Ich reiße sie auf und knipse das Licht im Hausflur an. An der Tür zu meinem Nachbarn drücke ich den Klingelknopf über dem ein Messingschild mit der Aufschrift «Romeo» prangt. Dieser eingebildete, bornierte Idiot nennt sich «Romeo», dabei weiß ich vom Briefkastenschild, dass sein bürgerlicher Name «Marc Rossmann» lautet. Hinter der Tür höre ich laute Musik, aber keine Reaktion auf mein Läuten. Ich klingle erneut Sturm und bollere dann wütend gegen die Tür, als diese plötzlich auffliegt, ich nach vorne falle und meine geballte Faust eine nackte Brust trifft. Der Mann, der nur in Shorts vor mir steht und mich belustigt angrinst, ist mein Nachbar. Ich ziehe meine Hand erschrocken zurück und werfe ihm den finstersten Blick zu, den mein viel zu nettes Gesicht hergibt. Die Musik innen wird plötzlich leiser und ich höre eine Frauenstimme:


  «Hey, Romeo, wer is’n da?»


  «Nur die Süße von nebenan, Baby! Bin gleich wieder bei dir!», antwortet er, als er sich kurz von mir wegdreht, um mich dann wieder schelmisch anzugrinsen.


  Seine schulterlangen Haare wirbeln wild durcheinander. Ich weiß nicht, ob das Blauschwarz seine natürliche Haarfarbe ist, aber es harmoniert verboten gut mit dem Blaugrau seiner Augen. Mit dem Dreitagesbart wirkt er durch und durch männlich. Die Wut brodelt in mir, aber irgendwie finde ich nicht das richtige Ventil, sie entweichen zu lassen - zu grotesk kommt es mir vor, mich über laute Sexgeräusche zu beschweren.


  «Ich kann nicht schlafen!», schimpfe ich schließlich. Es klingt vorwurfsvoll, aber längst nicht so kraftvoll und wütend, wie ich es wollte.


  «Dann komm doch rein, und feire mit uns, Baby. Mein Kumpel Tom hat noch Bedarf an Frischfleisch!»


  Ich schnappe nach Luft über so viel Unverfrorenheit und bemühe mich, nicht rot anzulaufen.


  «Ganz sicher nicht!», fauche ich, als ich die Sprache wiederfinde. «Ich muss morgen früh arbeiten und ich brauche meinen Schlaf!»


  Marc hebt die Hand und streichelt mir zärtlich über die Wange.


  «Du bist immer so verkrampft, Julia Schätzchen!»


  Erschrocken über die sanfte Berührung und das Kribbeln, das sich über meiner Haut ausbreitet, weiche ich einen Schritt zurück.


  «Nennen sie mich nicht ‘Julia Schätzchen’. Und wir sind auch nicht per Du, Herr Rossmann!», fahre ich ihn heiser an.


  Es sollte giftig klingen, aber meine Stimme versagt kläglich.


  «So wütend und ohne den braven Dutt wirkst du richtig sexy, Süße!»


  Mein hellrotes Gesicht wechselt seine Farbe zu tiefrot, als mir bewusst wird, wie wild und zerzaust meine langen, dunkelblonden Haare herumwirbeln.


  «Romeo! Wir brauchen dich! Bist du bald fertig mit der Tuss?», ruft eine Frau von drinnen und plötzlich erscheint eine halbnackte Blondine im Türrahmen zum Schlafzimmer.


  Unwillkürlich fällt mein Blick auf ihre prall gefüllte, leicht hängende Brust. Im Zentrum der übergroßen Vorhöfe ragen zwei kakaobraune Nippel empor. Die Frau trägt einen engen, roten Slip und schwarze Strapse mit Spitze. Obwohl es mir unangenehm ist, bringe ich es nicht fertig, meinen Blick von ihr zu lösen. Jetzt taucht ein komplett nackter Mann vor der Blondine auf und schmiegt sich schlängelnd an sie.


  «Komm, Baby, bis der Romeo die Schnalle zu Ende gevögelt hat, können wir beide doch noch mal…»


  Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Er drückt sein Glied an ihrem Slip vorbei und dringt mit angewinkelten Knien in sie ein. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, zieht sich meine Vagina erregt zusammen. Der Mann wiegt ihre Brüste in den Händen und drückt sie dann leicht zusammen, so dass sie oben heraus quillen. Seine Finger gleiten über den Kakaobraunen Vorhof, bis er ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger eingequetscht und sie dann mit beiden Fingern massiert.


  «He, Tom, lass das!», beschwert sich die Frau und drückt ihn weg, so dass sein vor Feuchtigkeit glänzendes Glied wieder zum Vorschein kommt.


  «Ich will endlich Romeo! Kapiert!», faucht sie ihn an.


  Doch Marc hat die ganze Zeit mit Belustigung verfolgt, wie ich mit weit aufgerissenen Augen von der Szene gefesselt bin.


  «Na, doch Lust bekommen, Süße? Wir beide könnten viel Spaß zusammen haben.»


  Er fährt wieder zärtlich mit dem Handrücken über meine Wange. Ich ignoriere das Prickeln, das dort entsteht und schlage seinen Arm fort, wobei ich noch einen Schritt zurück weiche. Ich sammle meine ganze restliche Wut und schreie erstickt:


  «Ich muss schlafen! Wenn nicht gleich Ruhe herrscht, werde ich die Polizei rufen!»


  Marcs blaugraue Augen lachen mich aus.


  «Und ihr was sagen? »


  «Mein Nachbar feiert nächtliche Orgien! Außerdem riecht es aus seiner Wohnung nach Marihuana!»


  Ich weiß, dass ich ihn damit kriege, denn auch wenn die Polizei über die Orgien vielleicht noch lacht, letzteres findest sie sicherlich weniger lustig.


  «Entspann dich, Süße!»


  Er steht immer noch lässig vor mir, aber das Grinsen in seinem Gesicht ist erloschen.


  «Wir wollen nur Spaß haben! Komm einfach rein und feiere mit uns. Es wird dir gefallen!»


  Marc deutet einen Kuss an, tritt vor und ergreift meine Hand. Die Berührung elektrisiert mich und setzt meinen gesamten Körper unter Strom. Entsetzt über mich selbst reiße ich mich los.


  «Nicht in diesem Leben!», schimpfe ich wütend, teils auch, um den Ärger über die Reaktion meines Körpers loszuwerden.


  «Und sie sollten sich schämen, sich als erwachsener Mann wie ein unreifer Teenie zu benehmen! Wie alt sind sie überhaupt? Vierzehn? Fünfzehn? Das ist so was von peinlich!»


  Ich hole tief Luft. Am liebsten hätte ich ihm jetzt noch eine Palette an vulgären Schimpfwörtern an den Kopf geworfen, aber das ist unter meinem Niveau. Dieser Wutausbruch war schon längst überfällig und endlich kommen die in mir angestauten Aggressionen an die Oberfläche. Leider scheint das Marc überhaupt nicht zu beeindrucken. Im Gegenteil! Er sieht mich lüstern an und fährt sich mit der Zungenspitze über seine Oberlippe. Ich werfe ihm meinen allerfinstersten Blick zu, drehe mich auf dem Absatz meiner Hausschuhe um und verschwinde wieder in meiner Wohnung. Ich schlage die Tür hinter mir zu, atme tief durch und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Mein Puls rast noch immer von der Aufregung. Dieser arrogante Schnösel! Ich schätze, dass er wie ich so um die dreißig Jahre alt ist, aber er verhält sich wie ein pubertärer, schwanzgesteuerter Penner, denke ich noch immer wütend. Zum Glück herrscht jetzt Ruhe nebenan. Für alle Fälle schlurfe ich dennoch ins Bad und krame die Ohrstöpsel heraus. Darauf hätte ich auch gleich kommen können, aber mit den Dingern im Ohr schläft es sich nicht besonders gut, außerdem sollte ich den Wecker am nächsten Morgen nicht überhören. Ich gehe wieder ins Schlafzimmer, lege die Ohrstöpsel griffbereit auf den Nachttisch, schäle mich aus dem Bademantel und schlüpfe wieder ins Bett. Von nebenan höre ich eine gedämpfte Unterhaltung und leises Kichern. Darüber kann ich mich eigentlich nicht beschweren, aber mein Innerstes ist noch zu aufgewühlt, um in den Schlaf zu sinken. Eine geschlagene halbe Stunde kreisen meine Gedanken um die Szenen von vorhin, bis ich endlich einschlafen kann.


  


  Um sechs Uhr morgens weckt mich mein Radiowecker mit «Summertime Sadness» von Lana del Rey. Ich strecke mich verschlafen und steige langsam aus dem Bett. Sofort erinnere ich mich wieder an die nächtlichen Begegnung mit Marc Rossmann. Ich spiele mit dem Gedanken, mich für die Ruhestörung zu rächen, indem ich morgendlichen Krach veranstalte, der diesen Herrn Rossmann aus dem Bett treiben wird. Aber da ich überhaupt keine Lust auf einen Nachbarschaftskrieg habe, in dem sich am Ende die beiden Parteien mit Pistolen duellieren, verwerfe ich diese reizvolle Idee wieder. Ich öffne das Fenster, um die frische Morgenluft einzuatmen, was ich sofort wieder bereue, als ein heftiger Niesanfall über mich hereinbricht. Verfluchte Birke! Auch daran hätte ich bei der Auswahl der Wohnung denken sollen. Aber als ich einzog, war es Winter gewesen, und das Thema Heuschnupfen hatte ich so weit in meinen Hinterkopf verdrängt, dass ich den Baum vorm Haus völlig ignorierte. Nachdem ich meiner Nase eine Ladung Spray versetze und meine Augen mit Tropfen versehe, kann ich endlich wieder normal durchatmen. Ich blicke die Birke böse an und lehne mich dann aus dem Fenster. Unten stehen mehrere Autos am Straßenrand. Direkt hinter meinem blauen Golf parkt der sanierungsbedürftige Oldtimer meines Nachbarn, keine Ahnung, welche Marke sich dahinter verbirgt, aber Motorhaube und Kofferraum wirken wie in die Länge gezogen. Gegen dieses goldene Schiff sieht mein Golf jedenfalls wie ein Spielzeugauto aus. Ausgenommen einer älteren Dame mit Pudel sind noch keine Leute unterwegs. Für die Uhrzeit ist es relativ warm draußen und am Himmel sehe ich neben dem schmalen Kondensstreifen eines einzelnen Flugzeuges kein einziges Wölkchen. Das wäre der perfekte Tag, um mal wieder mit dem Fahrrad zur Arbeit zu fahren, denke ich. Etwas Sport würde mir sicherlich gut tun. Wie jeden Morgen knote ich meine langen Haare zu einem festen Dutt, denn auf der Arbeit herrschen strenge Hygienevorschriften. Ich schlinge rasch mein Frühstück hinunter und schlürfe den heißen Kaffee. Wenn ich mit dem Rad fahre, muss ich mich beeilen, da ich natürlich länger brauche, als mit dem Auto. Ich packe die nötigsten Sachen in meine Tasche, die ich nachher auf dem Gepäckträger verstauen werde. Über das lange blaue Sommerkleid ziehe ich eine Strickjacke, dann laufe ich die knarrende Holztreppe hinunter bis in den Keller. Dort in einem Verschlag steht mein geliebtes Mountainbike. Viele Radtouren habe ich damit schon unternommen. In den Pyrenen bin ich auf verlassenen Straßen durch malerische Landschaften geradelt. Am besten hat mir aber die Tour durch Irland gefallen, auf unglaublich hohen Klippen mit einer atemberaubenden Sicht auf das Meer unter dem Geschrei der Möwen die schmalen Trampelpfade entlang zufahren, war ein unvergleichliches Erlebnis. Damals war ich auch noch mit Nick zusammen gewesen. Wir hatten die Tour gemeinsam geplant und durchgeführt – der schönste und romantischste Urlaub meines Lebens. Der Gedanke an Nick lässt Wehmut und Verbitterung wieder in mir aufkeimen. Ich will jetzt nicht an ihn denken! Ich habe mein Rad inzwischen die Treppen hinauf bis zur Straße getragen und schwinge mich auf den schmalen Sattel. Ich fühle mich sofort eins mit dem Rad und die Pedalen drehen sich federleicht unter meinen Füßen. Ich sauge den Fahrtwind ein, der mein Kleid oben eng an meinen Körper schmiegt und unten im Luftzug flattern lässt – sicherlich trage ich nicht das passende Outfit für ein Mountainbike – aber ist mir egal! Das Labor meiner Arbeit liegt etwas außerhalb der Stadt im Industriegebiet, deshalb fahre ich zunächst aus der Stadt heraus, dann folge ich dem Radweg, der sich parallel zur Landstraße an Feldern und Waldinseln vorbei zieht. Ich erreiche eine Anhöhe und erblicke auf der anderen Seite schon meine Firma – ganz in Weiß mit langen Reihen großer Fenster bildet das vierstöckige Gebäude die Form eines ‘U’. Auf dem Dach prangt der mannshohe Schriftzug «BioYTec». Ich lasse mich den Abhang hinunterrollen. Vor der Firma stelle ich das Rad an dem dafür vorgesehenen Stellplatz ab.


  Mit meinem Chip verschaffe ich mir Zugang zum Gebäude und steige die Treppen hinauf bis zu meinem Labor. Genau genommen ist es nicht nur mein Labor, denn wir arbeiten hier in einem Team von 10 Personen. Wir verstehen uns alle gut und sind per ‘Du’, inklusive meinem Chefs Simon Mauser. Heute bin ich die erste. Zunächst wasche ich mir gründlich die Hände und schlüpfe dann in meinen weißen Kittel, der in meinem Spinnt für mich bereit hängt. Bei der Arbeit mit Mikroorganismen ist Hygiene oberstes Gebot. Ich hole meine Bakterienkulturen aus dem Brutschrank, setze mich ans Mikroskop und beginne mit der Klassifizierung. Plötzlich zucke ich erschrocken zusammen, als sich eine warme Hand auf meine Schulter legt. Ich fahre herum und blicke in das Gesicht meines Teamchefs. Er ist ein gut aussehender Mann mit rotblondem Haar und stahlblauen Augen. Meine Eltern würden ihn wegen seiner akademischen Ausbildung und seinem Portemonnaie als eine passable Partie bezeichnen. Ich mag ihn, aber es kribbelt nicht.


  «Du bist früh dran, Julia! Hast du schlecht geschlafen?»


  Wie kommt er denn darauf? Sehe ich etwa fertig aus?


  «Ich habe tatsächlich nicht so gut geschlafen. Ich bin aber früher dran, weil es heute mit dem Fahrrad einfach schneller ging, als ich dachte. Sieht man mir das an, dass ich schlecht geschlafen habe?»


  «Nein, nein, keine Sorge, du siehst blendend aus! Wie immer!»


  Simon strahlt mich an. Will er jetzt mit mir flirten?


  «Danke!», antworte ich verlegen.


  «Was ich dich fragen wollte, hast du Lust, mit mir heute Mittag Essen zu gehen?»


  Ich habe mich also nicht getäuscht, es war ein Flirtversuch. In meinem Kopf wäge ich ab. Ich mag ihn und bei einem unverfänglichen Essen ist nichts dabei. Außerdem ist er eine gute Partie und vielleicht entwickelt sich da noch mehr von meiner Seite. Andererseits könnte es schlechte Stimmung im Team geben, wenn ich etwas mit dem Chef anfange und wenn er dann mehr will, als ich bereit bin zu geben, verkompliziert dies auch das Arbeitsverhältnis zu Simon.


  «Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Simon!», antworte ich schließlich.


  «Keine Angst, ich will dich nicht gleich vernaschen, es handelt sich lediglich um ein Essen.»


  Ich erröte bei dem Wort ‘vernaschen’. Als ob ich daran gedacht hätte! Aber vielleicht denke ich tatsächlich zu kompliziert.


  «Also gut! Wo wollen wir denn hingehen?»


  «Ich dachte ans ‘Badlucci’. Magst du Italienisch?»


  Ich nicke. Das Balducci klingt vernünftig – ein gutes aber nicht zu abgehobenes Restaurant.


  «Gut, dann treffen wir uns einfach um halb zwölf an meinem Auto in der Tiefgarage, abgemacht?», fragt er und kann nur mit Mühe das Strahlen in seinem Gesicht zurückhalten.


  «OK.»


  Offensichtlich möchte Simon genauso wie ich vermeiden, dass die anderen Mitarbeiter etwas von unserer Verabredung bemerken. Er verzieht sich wieder in sein Büro und ich widme mich meinen Bakterien. Zwei Stunden später herrscht bereits reges Treiben im Labor, als mich Simon zu sich winkt.


  «Telefon für dich, Julia!»


  Verwundert gehe ich auf ihn zu. Wer ruft mich denn heute auf der Arbeit an? Mein Handy habe ich ausgeschaltet, weil es nicht erwünscht ist, diese Geräte während der Arbeitszeit zu verwenden. Simon reicht mir den Hörer.


  «Julia Graf! Hallo?»


  «Hey Julia!»


  Oh nein! Diese Stimme erkenne ich sofort. Es ist meine jüngere Schwester Tamara.


  «Was fällt dir ein, mich auf der Arbeit anzurufen?», fahre ich sie wütend an.


  «Na ja, wenn ich dich zu Hause anrufe, gehst du ja nicht ran, oder legst gleich wieder auf, bevor ich nur ‘Piep’ sage.»


  «Das wundert dich doch nicht wirklich, oder? Bei dem, was du dir geleistet hast!»


  «Ich hab mich doch schon zig tausendmal entschuldigt! Und außerdem hat sich Nick an mich heran gemacht, nicht umgekehrt!»


  Wütend knalle ich den Hörer auf die Gabel. Unwillkürlich tauchen wieder die Bilder vor meinem geistigen Auge auf, die ich dachte erfolgreich verdrängt zu haben. Doch jetzt spüre ich, wie die alten Wunden aufreißen und wieder zu bluten beginnen. Nick war meine erste und einzige große Liebe gewesen. Mit ihm wollte ich alt werden und eine Familie gründen. Er vereinigte alles, was ich mir wünschte – er war warmherzig, gebildet, unternehmungslustig, gutaussehend, sportlich und fleißig. Das einzige Manko an ihm stellte ich erst fest, nachdem ich ihn überraschte, wie er es mit meiner Schwester in den Büschen trieb. Ich joggte durch den Stadtpark, als ich glaubte, mein Ohren nicht zu trauen – ich hörte hinter einer Hecke die eindeutigen Stöhngeräusche von zwei Menschen, die miteinander vögeln. Mitten im Park! Das Pärchen liebte sich nur verdeckt von einer brusthohen Buchsbaumhecke. Ich versuchte, nicht in die Richtung zu sehen, als ich vorüber lief, aber als ich mit abgewandtem Blick nach vorne starrte, hörte ich Nicks vertraute Stimme.


  «Ja, Baby, nimm meinen Schwanz!»


  Wie ein rasiermesserscharfes Schwert stachen diese Worte in mein Herz, exakt die Worte, die Nick im Liebesspiel auch bei mir pausenlos von sich gab. Ich erstarrte mitten im Lauf. Das Blut pulsierte hörbar durch meinen Körper. Wie in Zeitlupe schlich ich zur Hecke. Ich wusste, dass ich nicht sehen wollte, was ich wahrscheinlich gleich sehen würde, aber ich konnte nicht anders. Eine unsichtbare Macht zog mich vorwärts. Das Stöhnen dröhnte in meinem Kopf und mein ganzer Leib zitterte, als ich über die Hecke spähte. Tamara lag auf einer Wolldecke. Den Kopf nach hinten angelegt, stöhnte sie mit weit geöffnetem Mund. Ihr Körper wippte auf und ab von den Stößen des Mannes über ihr: kein Zweifel, es war Nick! Die halb heruntergelassene Shorts gab seine Pobacken frei. Er lag zwischen Tamaras weit gespreizten Schenken und trieb unablässig sein Glied in sie hinein. Unfähig zu einer Reaktion, starrte ich wie betäubt auf die beiden herab. Tamara hob ihre Schenkel und winkelte die Beine an, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Ihre Hände krallten sich in seine Brust. Ich stand da wie festgefroren. Nicks lüsterne Bewegungen und jedes einzelne Stöhnen versetzte mir einen scharfen Schnitt in mein blutendes Herz. Meiner große Liebe zuzusehen, wie sie meine jüngere Schwester begattete, war nicht nur ein Albtraum - mit einem mal zerbrach alles, was ich mir für die Zukunft mit Nick ausgemalt hatte, zu feinem Staub. Es war, als stünde ich plötzlich vor dem Nichts, das sich am Abgrund einer hohen Klippe vor mir auftut. Nick legte seinen Kopf in den Nacken und sein ganzer Körper zitterte, als er sich in ihr ergoss. Tamara riss die Augen weit auf und schrie. Sie hatte mich gesehen. Das rief die Lebensgeister wieder in mir wach. Ich wartete nicht auf eine Reaktion der beiden, sondern rannte los, als wäre mir Graf Dracula persönlich auf den Fersen. Ich wollte nur noch fort von hier.


  Ein Date


  Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter und reißt mich aus den Gedanken. Ich fahre erschrocken herum und blicke in Simons besorgtes Gesicht.


  «Alles in Ordnung, Julia? Du wirkst blass!»


  Ich schüttele mich, als könne ich dadurch die Bilder aus meinem Kopf vertreiben.


  «Es geht schon. Danke!»


  «War das deine Schwester, am Apparat?»


  «Sie ist nicht mehr meine Schwester!», antwortete ich verbittert.


  «Oh! Hat sie dich verletzt?»


  Ich nicke.


  «Eigentlich möchte ich nicht darüber reden.»


  «Verstehe! Aber manchmal hilft Reden. Wenn du ein offenes Ohr brauchst, ich bin für dich da!»


  «Das ist lieb! Danke!»


  Ich bin wirklich gerührt über Simons Anteilnahme, aber ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, wie nahe ich ihn an mich heranlassen möchte.


  «Sollte meine Schwester nochmals hier auf der Arbeit anrufen, kannst du ihr das bitte verbieten?»


  «Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber mein Gefühl sagt mir, dass es falsch ist, nicht wenigstens mit ihr zu reden. Doch wenn du darauf bestehst, dann mache ich das natürlich.»


  «Ich werde auf keinen Fall nochmals mit ihr sprechen», wiederhole ich stur.


  «OK! Bleibt es denn bei unserem gemeinsamen Mittagessen?»


  «Ja, natürlich! Ich kehre bis dahin mal wieder an meine Arbeit zurück.»


  Simon sieht mir nach, als ich aus seinem Büro verschwinde und mich wieder über mein Mikroskop beuge. Ich ärgere mich darüber, dass ich nicht mehr richtig bei der Sache bin und Tamara es mit ihrem Anruf geschafft hat, mich so aus dem Konzept zu bringen.


  


  Pünktlich um zwölf stehe ich neben Simons Mercedes. Er kommt nur wenige Minuten später dazu und öffnet mir höflich die Beifahrertür. Ich steige ein und wir fahren los. Obwohl ich Simon mag und er ein anständiger Kerl ist, fühle ich mich unwohl. Ich überlege hin und her, ob es nicht ein Fehler war, mitzufahren. Im Restaurant weist uns der Kellner den Weg zu dem Tisch, den Simon für uns reserviert hat. Simon schiebt mir den Stuhl zurecht, als ich mich setzte – ganz der Gentleman. Als wir dann beide die Karte studieren, wirft er mir immer wieder verliebte Blicke zu – oh je! Es war doch ein Fehler! Ich versuche, das Rindercarpaccio und danach die gegrillten Garnelen zu genießen. Hoffentlich gerate ich nicht in eine Situation, in der ich ihn zurückweisen und verletzten muss! Das Essen verläuft jedoch weitgehend entspannt und Simon wagt keinen Annäherungsversuch. Als unverfängliches Gesprächsthema dient uns die Arbeit. Dennoch atme ich erleichtert auf, als wir wieder in der Tiefgarage der Firma eintreffen. Simon öffnet mir die Tür und reicht mir die Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen. Ich halte das für unverfänglich und ergreife sie. Als ich dann jedoch zu dicht vor im stehe, lässt er sie nicht los, sondern streichelt mir sanft über den Handrücken. Als sich unsere Blicke streifen, sehe ich zärtliche Zuneigung in seinen Augen. Ich drehe mich schnell um, als hätte ich von alledem nichts bemerkt.


  «Wir sollten wieder getrennt hochgehen, damit man uns nicht zusammen sieht», sage ich hastig, um abzulenken.


  Ich gehe drei Schritte Richtung Aufzug.


  «Julia?» Seine Stimme klingt gequält.


  Ich verdrehe die Augen. Mir wird es schwer ums Herz. Bitte jetzt kein Liebesgeständnis! Simon ist wieder bei mir und als ich mich umdrehe, zieht er mich zu sich heran und küsst mich. Seine weichen Lippen liebkosen zärtlich meinen Mund und ich muss zugeben, dass es sich gut anfühlt. Er schmeckt noch leicht nach dem Rotwein, den wir zum Essen getrunken haben. Ich fühle mich ausgetrocknet nach der langen Abstinenz ohne Sex. Ich sehne mich nach Liebe und Zärtlichkeit und so erwidere ich zögernd seinen Kuss. Dabei gerät Simon schier außer sich. Er umfasst fest meine Taille, eine Hand gleitet unter meinen Rock und seine Finger bohren sich in meinen Po, als er mich gegen seinen warmen Körper presst. Ich fühle mich von Simon geliebt und auch wenn ich das nicht erwidern kann, tut mir seine Nähe zu gut, um mich zu wehren. Er schiebt seine Zunge zwischen meine Lippen und erobert begierig meinen Mund. Oh nein! Mir wird schwindelig. Es ist falsch, was ich hier tute! Ich trage wilde Kämpfe mit mir aus. Seine Berührung prickelt nicht, und ich weiß, dass es ein Fehler ist, aber ich sehne mich nach Nähe und Liebe und die Lust nach so langer Enthaltsamkeit, wieder einen erigierten Penis in mir zu spüren, wächst von Sekunde zu Sekunde. Simons andere Hand tastet sich ihren Weg unter meinen Slip und massiert gekonnt meine Klit. Ah! Nein! Das bricht den letzten Widerstand und wilde Erregung ergreift von mir Besitz. Seine Finger wandern in meine Öffnung hinein. Ich schlinge ein Bein um seine Hüfte. Simon hebt mich hoch und setzt mich auf die Motorhaube seines Mercedes. Das kalte Blech knackt unter meinem Hintern. Er zieht mir den Slip von den Beinen und öffnet wild keuchend seine Hose. In meinem Inneren pulsiert es heftig in der Erwartung auf seinen harten Penis in mir. Hoffentlich kommt niemand in die Garage! Zur Mittagszeit fährt nur selten jemand weg, aber ausgeschlossen ist das nicht. Simon holt sein Glied aus dem weißen Baumwollslip hervor. Auf der Eichel bildet sich sofort ein Lusttropfen, den er mit dem Daumen darüber verreibt. Er stülpt ein Kondom über seinen Penis und hält ihn dann mit einer Hand fest, als er ihn langsam in meine Öffnung schiebt. Wir stöhnen beide lustvoll auf. Ich spüre ihn in mir und lasse meinen Oberkörper nach hinten auf die Motorhaube sinken, während ich die Schenkel anhebe. Simons Hände schieben mein Kleid über die Schultern herab, bis meine Brüste herausquellen – ich habe heute auf den BH verzichtet. Er hält die Brüste in seinen Händen, als wären es Säcke voll Diamanten und atmet dabei schwer.


  «Du bist so schön!», bringt Simon keuchend hervor.


  Er sieht mich an, vollkommen überwältigt von seiner eigenen Lust, in mir zu stecken. Er schließt die Augen, als er langsam aus mir herausgleitet, um dann mit einem lauten Stöhnen abermals in mir zu versinken. Ich merke, wie seine Beine vor Erregung zittern. Die Säfte in meinem heißen Schoß befeuchten sein Glied, das nun mit immer schnelleren Stößen zwischen meinen Labien in mich eintritt.


  «Julia! Julia! Julia!», keucht er meinen Namen.


  Meine Vagina zuckt und kribbelt begierig. Ich will mehr von ihm spüren und so befühle ich mit meinen Fingern das steife Glied, das mich permanent penetriert und meine Schamlippen, die dabei zerteilt werden. Meine Füße kribbeln vor Erregung und meine Beine umschlingen Simons Becken fester, um seine Erektion tiefer in mir zu spüren. Ich schiebe ihm meinen Unterleib entgegen und fühle, wie er schier außer sich gerät vor gierigem Verlangen. Dann ergreift Simon meine Waden, zieht meine Beine daran hoch und weit auseinander. Bei jedem seiner kräftigen Stöße zieht er mich zu sich heran, so dass ich ihm förmlich entgegen rutsche. Plötzlich versteift sich Simon und ergießt sich laut stöhnend ins Kondom. Dann sackt er auf mir zusammen, legt seinen Kopf auf meine nackte Brust und atmet schwer.


  «Ich liebe dich, Julia!», haucht er mir schließlich ins Dekolleté.


  Oh je! Jetzt habe ich den Salat! Wenn ich ihn jetzt gleich nach unserem Sex vor den Kopf stoße, wird ihn das schwer verletzten. Das täte mir leid. Ich mag ihn, aber für mich war es eben nur Sex. Mist! Ich streichle ihm sanft über die Haare und flüstere:


  «Wir sollten uns beeilen, nach oben zu gehen!»


  Schwerfällig löst er sich von mir, streift den Gummi ab und versenkt sein erschlafftes Glied wieder in der Hose. Dann hebt er mich vom Auto und reicht mir meinen Slip, den er in seine Hosentasche gestopft hatte. Ich schlüpfe rasch hinein. Der melancholisch verklärte Ausdruck in Simons Augen verleiht meinem schlechten Gewissen neuen Nährboden.


  «Ich gehe am besten schon mal hoch», schlage ich vor, um möglichst schnell von hier zu verschwinden.


  Simon nickt stumm und ich trabe in raschen Schritten zum Aufzug.


  


  An diesem Tag ist konzentriertes Arbeiten schier unmöglich. Immer wieder weiche ich Simons verstohlenen Blicken aus. In meinem Kopf wirbeln die Erinnerung an den Sex mit ihm, der Anruf von Tamara und nicht zuletzt die verkorkste Nacht mit meinem Nachbarn Marc Rossmann. Dieser schwanzgesteuerte Idiot! Wie kann es sein, dass der perfekte, einfühlsame Simon nicht die gleiche Reaktion meines Körpers auslöst, wie die Berührung meines Nachbarn, obwohl ich ihn überhaupt nicht leiden kann und er das krasse Gegenteil von dem darstellt, was ich mir von einem Mann wünsche? Noch nie war ich so froh über den Feierabend, wie an diesem Tag. Ich packe rasch meine Tasche zusammen und winke Simon zum Abschied zu, als er mir hinterher läuft. Mist! Er zieht mich beiseite, damit die Kollegen uns nicht hören können.


  «Julia, es tut mir leid, dass ich dich heute so überfallen habe!»


  «Ähm… schon OK!»


  Jetzt sag bloß nichts falsches, Julia! Simons Augen wirken traurig.


  «Nein, nicht OK. Ich bin kein Idiot. Ich habe gemerkt, dass du nicht das selbe für mich empfindest, wie ich für dich. Es… es war ein Fehler, mit dir Essen zu gehen und … du weißt schon!», stammelt er verlegen. Darauf gibt es nichts zu sagen und ich nicke. Mir ist das ganze Gespräch überaus unangenehm und ich schiele nach den Kollegen, ob uns jemand beobachtet. Simon streichelt zärtlich über meinen Handrücken.


  «Es ist so, ich konnte mich einfach nicht zurück halten. Du verfolgst mich bis in meine Träume. Ich kann nicht mehr klar denken in deiner Nähe. Es tut mir leid!»


  Bitte hör auf! Ich will das nicht hören und senke den Kopf. «Dafür musst du dich nun wirklich nicht entschuldigen!»


  Ich versuche ihm aufmunternd zuzulächeln, ohne dabei falsche Signale zu senden. Die Liebe in seinen Augen wühlt mich auf und ich spüre wie er mit sich ringt, mich zu küssen. Unwillkürlich weiche ich zurück. Da dreht sich Simon abrupt um und stürmt in sein Büro. Mist! Mist! Mist!


  Ich atme tief durch und fahre wieder nach Hause. Die Sommersonne brennt um diese Uhrzeit nicht mehr so heiß, aber die Luft hat ihre angenehme Wärme behalten. Leider kann ich die Fahrt nicht recht genießen, weil meine Gedanken um Simon und Tamara kreisen.


  


  


  Tamara


  Als ich vor meinem Haus eintreffe, erblicke ich Marc Rossmann. Die Motorhaube seines Protzschlittens steht weit offen und er beugt sich darüber. Ich steige vom Rad und schiebe es so geräuschlos wie möglich auf die Kellereinfahrt zu. Ohne es zu wollen, gleitet mein Blick über seinen nackten, mit Motoröl verschmierten Rücken, auf dem ein großer grauer Adler mit weit geöffneten Schwingen eintätowiert ist. Der Schweiß auf seinen muskulösen Armen glänzt in der Sonne. Sein knackiger Hintern steckt in einer ausgefransten Jeans. Plötzlich dreht er sich mit einem Schraubenschlüssel in der Hand um. Sein Blick wandert sofort zu mir und er grinst mich an.


  «Hallo Süße!»


  Ich wende meinen Blick abrupt ab, um ihm zu zeigen, wie wenig ich von seinen Anmachversuchen halte. Aber warum nur verdammt noch mal geht mir diese Stimme durch Mark und Bein? Und warum zittern plötzlich meine Knie? Ich will das nicht! Warum kann es bei Simon nicht so sein? Frustriert schiebe ich das Rad weiter zur Kellertür.


  «Du hast heißen Besuch heute, Süße!», ruft Marc mir hinterher. Wie vom Donner getroffen bleibe ich stehen und fahre herum.


  «Besuch? Was für Besuch?»


  «Ne heiße Braut! Wenn du heute keine Lust auf mich haben solltest, kannst du sie nachher gerne zu mir rüber schicken!»


  Tamara! Das kann nur Tamara sein. Ich schnaube verächtlich! Plötzlich klingelt ein Telefon. Marc Rossmann fischt ein Handy aus der Tasche und ich werde zwangsläufig Zeugin von ein paar Gesprächsfetzen.


  «Hey Schnucki!» Pause.


  «Sorry, bin schon belegt, für heut Nacht!» Pause.


  «Heiraten? Hast du zu viel geraucht, oder was?»


  Pause.


  Ich verschwinde mit meinem Fahrrad im Keller, als ich Marc noch «Fuck you!» fluchen höre. Mir doch egal, was er sich da für Probleme eingehandelt hat, meine Gedanken drehen sich um meinen ungebetenen Besuch. Ich eile die Treppenstufen hinauf und tatsächlich hockt oben Tamara vor meiner Wohnungstür – wie immer aufgedonnert, vollbusig und mit blass-roten Strähnen in ihrem blonden Lockenkopf. Meine eigenen Rundungen fallen längst nicht so üppig aus wie ihre, aber ich fühle mich wohl in meinem Körper. Zu große Brüste wären mir wohl eher lästig, bei dem Sport den ich in meiner Freizeit treibe – Joggen, Radfahren, Schwimmen und Tennis. Ich funkle Tamara böse an, als sie sich erhebt, um mich zu begrüßen.


  «Verschwinde! Ich will dich nicht sehen!»


  «Wie lange willst du mir noch böse sein? Es tut mir unendlich Leid und ich entschuldige mich hiermit zum 2158sten mal.»


  «Und wenn du dich eine Millionen mal entschuldigst, das ändert nichts. Ich will, dass du aus meinem Leben verschwindest!»


  «Nein!»


  «Nein?»


  Ihre Hartnäckigkeit verblüfft mich.


  «Nein! Du bist meine große Schwester und ich liebe dich!»


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  «Ich glaube dir kein Wort! Da steckt doch etwas anderes dahinter! Haben dich unsere Eltern vielleicht mal wieder vor die Tür gesetzt, weil du vor lauter Faulheit dein Leben nicht auf die Reihe bekommst und jetzt suchst du bei mir einen billigen Unterschlupf, wo du dich weiter als Schmarotzer durchschlagen kannst?»


  «So was glaubst du also von mir!»


  «Es wäre nicht das erste mal!»


  «Ich habe mich geändert. Ich arbeite als Kosmetikerin und habe inzwischen eine eigene Wohnung. Ich brauche also deine Unterstützung nicht.»


  Verwundert starre ich sie an. Scheinbar hat sich in den letzten drei Jahren Funkstille tatsächlich viel getan. Tamara war immer das schwarze Schaf der Familie gewesen. Weder ihre schulischen Leistungen, noch ihre Aufmachung und schon gar nicht Tamaras Verhalten genügten den ambitionierten Ansprüchen unserer Eltern. Während ich an der Uni eine Auszeichnung nach der anderen bekam, ließ Tamara keine Party und keine Katastrophe aus, die man als Teenager erleben kann.


  «Was willst du dann?»


  Ich merke frustriert, dass meine Wut langsam abebbt. Ich will Tamara weiter hassen. Sie trägt die Schuld daran, dass alle meine Pläne mit Nick zerplatzten, wie schillernde Seifenblasen. Außerdem hilft mir die Wut, den Schmerz darüber nicht so heftig zu fühlen.


  «Ich will ganz einfach mit dir reden, dir alles erklären.


  Du hast mir ja nie Gelegenheit dazu gegeben! Und bis vor kurzem wusste ich noch nicht einmal, wo du wohnst und arbeitest.»


  «Wie hast du das nun wieder herausgefunden!»


  «Ist doch egal!»


  «Unsere Eltern haben es dir sicherlich nicht verraten. Wahrscheinlich hast du wieder in fremden Sachen rumgeschnüffelt!», schnauze ich sie an.


  «Willst du mich nicht wenigstens mal in hereinbitten, damit wir uns nicht gerade im Hausflur unterhalten müssen?»


  Ich brumme missmutig und schließe meine Wohnungstür auf. Wie es aussieht, würde ich sie sowieso nicht loswerden, da kann ich sie genauso gut auch in die Wohnung lassen.


  «Bemüh dich nur nicht, ich hole mir schon mal das passende Getränk!», sagt Tamara und verschwindet in meiner Küche, kaum dass wir drinnen stehen.


  Ich seufze. Das ist mal wieder typisch! Am besten, ich ignoriere sie einfach! Ich gehe ins Bad und ziehe mir die Kleider vom Leib. Bevor ich mich wieder mit meiner verzogenen Schwester rumärgere, benötige ich erst einmal eine heiße Dusche. Als das Wasser über meinen Körper rinnt, denke ich an den Sex mit Simon. Ich war erregt gewesen, bin aber nicht gekommen. Gut, auch bei Nick kam ich nicht jedes mal. Genau genommen, war ein Orgasmus bei mir eher die Ausnahme. Ob das an mir liegt? Ich rubbele meinen Körper trocken und schlüpfe in ein bequemes Strandshirt. Bei der Hitze, die sich in meiner Wohnung angestaut hat, brauche ich leichte Kleidung. Ich treffe Tamara mit einem Glas Wein auf meiner Couch im Wohnzimmer. Statt mich dazu zu setzten, bleibe ich einfach im Türrahmen stehen.


  «Du, dein Nachbar ist ja echt heiß! Er hat uns übrigens zu sich eingeladen!»


  «Na, das sieht dir ähnlich! Dir würde es natürlich nicht das geringste ausmachen, Nummer zweitausend-und-zehn zu sein, die mit ihm in die Kiste springt, stimmt’s?»


  «So begehrt ist er also?»


  «Du kommst vom Thema ab! Ich weiß noch immer nicht, was du hier willst!»


  «Die Sache mit Nick …»


  «Ich kann’s echt nicht mehr hören! Nein, ich verzeihe dir nicht! Niemals!»


  «OK, hab ich verstanden! Trotzdem gibt es etwas, das du wissen solltest. Nick ist nicht der treue Traummann, für den du ihn immer gehalten hast.»


  «Ach nein? Ist mir gar nicht aufgefallen!», zische ich sarkastisch.


  «Ich meine damit nicht nur mich! Ich habe Nick auch schon mit anderen Frauen herumknutschen sehen, bevor er mich angebaggert hat.»


  Ich mustere sie mit zusammengekniffenen Augen.


  «Das sagst du doch nur so, um dich reinzuwaschen!»


  «Nein! Was ich getan habe, war trotzdem unverzeihlich. Nick wusste ganz genau, wie er mich rumkriegen würde und er schmeckt, wie soll ich sagen, animalisch gut.»


  Ich schließe schwer atmend die Augen, als wieder der Film in meinem Inneren abläuft, wie Nick seinen Penis in meine Schwester hinein stößt.


  «Schluss jetzt! Das will ich absolut nicht hören!»


  «Ich weiß! Tut mir leid! Aber ich schwöre dir, Nick ist kein Unschuldslamm und du kannst nur froh sein, dass du ihn los bist!»


  «Ach, jetzt willst du mir wohl als nächstes erklären, dass ich dir noch dankbar sein soll, was?», antworte ich bitter.


  «Nein, wie gesagt, was ich getan habe war unverzeihlich. Ich hätte ihn zurückweisen und dir stattdessen erzählen müssen, was er so treibt und wie er mich angebaggert hat.»


  «Da hast du ausnahmsweise einmal Recht!», antworte ich und atme tief durch. Wenn es wirklich stimmt, dass Nick nicht der war, für den ich ihn hielt, relativiert sich die ganze Sache etwas. Aber so einfach verzeihen kann ich Tamara auf keinen Fall. Ich gehe zum Fenster, um endlich etwas von der kühlen Abendluft hereinzulassen. Die stickige Wärme im Raum nimmt mir die Luft zum Atmen. Als ich es öffne, sehe ich, wie Marc Rossmann noch immer an seinem Auto herum schraubt. Sein durchtrainierter männlicher Körper hält meine ganze Aufmerksamkeit gefangen. Gegen meinen Willen baut meine Fantasie ein Bild, wie ich auf der Motorhaube seines Wagens liege und sein nach Schweiß und Motoröl riechender Körper von mir Besitz ergreift, mich seine geballte Männlichkeit spüren lässt. Meine inneren Muskeln ziehen sich fast schmerzhaft zusammen und mir entweicht unwillkürlich ein leises Stöhnen. Da fängt plötzlich meine Nase zu kribbeln an und ich Niese herzhaft. Dieser Heuschnupfen treibt mich noch in den Wahnsinn! Marc scheint mich gehört zu haben und richtet den Blick zu meinem Fenster. Ich weiche unwillkürlich zurück und fühle mich ertappt. Hinter mir taucht Tamara auf. Sie schaut aus dem Fenster und stößt ein lautes «Wow!» aus.


  «Ist er nicht ein Prachtexemplar von einem Mann?»


  Ihr Kommentar versetzt mir sofort einen Stich und gleich darauf bin ich unsagbar wütend auf mich selbst, dass ich so empfinde. Dieser schwanzgesteuerte Vollidiot und meine flatterhafte Schwester können mir doch vollkommen egal sein! Marc winkt Tamara zu und sie winkt zurück.


  «Wehe, du machst dich an ihn ran!», warne ich Tamara giftig.


  «Was hast du dagegen? Meine biedere Schwester ist doch nicht etwas eifersüchtig?»


  Ich spüre, wie ich erröte und versuche, mit aller Gewalt dagegen anzukämpfen. Ich verstehe mich selbst nicht. Da es mir nicht gelingt, das aufsteigende heiße Blut zurückzudrängen, fauche ich sie wütend an:


  «Absoluter Blödsinn! Aber ich will heute Nacht schlafen können und nicht wieder stundenlang wegen Vögelgeräuschen wach im Bett liegen.»


  «Wow! Stundenlang, sagst du?»


  Jetzt habe ich mir ein Eigentor geschossen, stelle ich frustriert fest.


  «Na gut, ich habe übertrieben!», gebe ich zu. Tamara kichert schadenfroh.


  «Aber du bist eifersüchtig! Das sehe ich deinen Augen an! Du würdest allzu gerne auch mal mit ihm ficken!», neckt sie mich.


  Ich schüttele wütend den Kopf.


  «Wie redest du denn? Ich will niemanden ficken und schon gar nicht diesen schwanzgesteurten Idioten. Wenn ich mit jemandem schlafen möchte, dann auch nur, wenn er es wert ist und ich ihn wirklich liebe.»


  Ich schlucke. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit, wenn ich da an den Sex mit Simon denke. Außerdem hat es wieder in mir gezuckt, als Tamara die Worte ‘mit Marc ficken’ aussprach.


  «Was treibt er eigentlich so beruflich, dein Nachbar?»


  «Keine Ahnung! Irgend was mit Musik! Er ist in so einer Band, glaube ich!»


  «Wow, tatsächlich? Welche Band weißt du nicht zufällig?»


  «Nein! Und es interessiert mich auch nicht!», fahre ich sie unwirsch an.


  «Du musst doch etwas mitbekommen haben!»


  «Über seinem Klingelschild steht ‘Romeo’», pruste ich verächtlich heraus, «keine Ahnung, was das wieder zu bedeuten hat! Und jetzt lass mich endlich in Ruhe mit dem Typen.»


  Tamara springt wie vom Skorpion gestochen auf die Füße.


  «Nein, ich glaub’s nicht! ‘Romeo and the Julietts’! Die Band ist eine lokale Größe und du kennst sie nicht?»


  «Nie gehört und interessiert mich so viel wie der Kaugummi, der bei Heino unterm Küchentisch klebt!»


  «Haha, das nehme ich dir nicht ab! Außerdem ist das ja ein megasüßer Zufall – die Nachbarn Romeo und Julia!»


  «Sehr witzig! Nur dass der Romeo von nebenan so viel mit Shakespeares Romangestalt zu tun hat, wie ich mit Sexorgien!», schimpfe ich gehässig. Tamara schüttelt lachend den Kopf.


  «Ich kann’s immer noch nicht glauben, was für eine Berühmtheit neben dir wohnt und dass er auch noch Romeo heißt! Das ist einfach zu köstlich!»


  «Hör endlich auf, dich darüber lustig zu machen! Ich finde das alles andere als witzig!»


  «Romeo und Julia!», singt sie weiter belustigt, um mich aufzuziehen. Ich knalle ihr wütend ein Sofakissen ins Gesicht.


  «So berühmt kann er außerdem gar nicht sein, denn dann würde er in Geld schwimmen und nicht zur Miete in einem Altbau wohnen oder mit dieser Rostbeule da unten umherfahren!»


  «Na, vielleicht ist an alten Autos herumschrauben sein Hobby und möglicher Weise ist ihm Status nicht so wichtig, wie einer gewissen Person, die mir gerade gegenüber sitzt! Außerdem habe ich ja nur von einer regionalen Größe gesprochen, nicht von einem Weltstar!»


  Ich schüttele noch immer ungläubig den Kopf. Wir verfallen eine Weile in Schweigen. Tamara nippt an ihrem Rotwein und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verfinstert sich plötzlich.


  «Julia, weißt du eigentlich, dass ich dich lange Zeit gehasst habe?»


  Was? Dieses plötzliche Geständnis überfordert mich. Ich sehe sie nur irritiert an, als sie fortfährt.


  «Ich war immer das schwarze Schaf der Familie, weil ich mich nicht den Bedingungen unterordnen wollte, die unsere Eltern stellten. Du hast alles von ihnen bekommen. Dich loben sie in den Himmel und dich lieben sie bis heute abgöttisch. Du bist ihre Vorzeigetochter, während sie mich am liebsten unter den Teppich kehren würden.»


  «Das hast du dir doch selbst zuzuschreiben. Warum hast du dich nicht mehr bemüht?»


  «Du verstehst nicht, dass du nur ein Werkzeug bist. Ein Vorzeigemodell, um ihr eigenes Ego aufzubessern. Aber wo bist du dabei als Mensch, Julia? Du lebst die Wünsche unserer Eltern, nicht deine! Ich wette, du weißt nicht einmal, was deine eigenen Wünsche sind. Ich habe dich dafür gehasst, dass du von unseren Eltern alles an Liebe, Stolz und Zuneigung bekommen hast und ich nichts, bis zu dem Zeitpunkt, als ich begriff, das das alles nicht echt ist, weil sie nicht wirklich dich lieben, sondern das Bild, was sie aus dir geschnitzt haben. Sie kennen dich nicht einmal wirklich. Ich habe zwar nicht die Zuneigung unserer Eltern, aber ich habe mich selbst. Ich bin mir immer treu geblieben und ich weiß genau, was ich kann und will. Ich folge meinem Herzen, auch wenn ich keine akademische Ausbildung, Auszeichnungen oder Trophäen vorweisen kann. Zugegeben, wenn einen die eigenen Eltern nicht lieben, das tut schon weh, aber ich kann nicht anders. Ich lasse mich nicht verbiegen.»


  Alles in mir ist verstummt. Ich sinke aufs Sofa und denke nach. Ich wehre mich dagegen, aber im tiefsten Inneren meines Wesens spüre ich, dass Tamara einen wahren Kern getroffen hat. Meine Mutter Eva wollte immer, dass ich wie sie Chemikerin werde. Mein Vater Bernd war nicht ganz so festgelegt, Hauptsache es war etwas naturwissenschaftliches. So hatten wir uns schließlich auf Biologie mit Schwerpunkt Mikrobiologie geeinigt. Mehr Spielraum gab es für mich nicht, dennoch bin ich nicht ganz überzeugt von Tamaras Worten. Meine Erfolge bestätigen mich und geben mir ein hohes Maß an Selbstwertgefühl. Mein Leben verläuft geordnet und erfolgreich – wenn man die Sache mit Nick mal ausklammert.


  «Ach du bist doch nur neidisch, Tamara», entgegne ich halbherzig.


  «Ich glaube, du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt! Du willst es nur nicht wahrhaben, dass unsere ach so perfekten, erfolgreichen Eltern uns beiden keine echte Liebe geben – echte Liebe ist nicht an Bedingungen geknüpft!»


  Dieses Gespräch gefällt mir überhaupt nicht.


  «Sie wollten uns doch nur zu Höchstleistungen verhelfen, für unser eigenes Wohl, unseren Erfolg im Leben!»


  «Du willst es nicht wahrhaben, aber du belügst dich selbst!»


  Ich springe auf und trabe Richtung Küche.


  «Hör endlich auf, unsere Eltern schlecht zu reden. Wir haben alles bekommen, was wir für ein erfolgreiches und glückliches Leben brauchen und jetzt Schluss mit dieser Diskussion!», rufe ich Tamara im Gehen zu.


  Ich schließe die Augen, stütze mich auf die Küchenablage und atme tief durch. Nein, ich will nicht weiter darüber nachdenken, ich lasse mir mein Leben nicht durcheinander bringen. Der Hunger ist mir vergangen, stattdessen schnappe ich mir die halbvolle Weinflasche, die Tamara angebrochen hat und schenke mir ein Glas ein. Ich rieche daran – fruchtig herb – und kippe es in einem Zug hinunter. Es dauert nicht lange, bis sich das schummrige Gefühl in meinem Kopf breit macht. Ich schnappe mir ein Päckchen mit Erdnüssen und kehre zu Tamara zurück. Ich leere die Erdnüsse einfach so auf den Couchtisch. Tamara grinst mich fröhlich an.


  «Hey, cool, das ist ja wie früher! Gut, dass uns Eva nie dabei erwischt hatte, wie wir die salzigen Erdnüsse einfach so von ihrem edlen Couchtisch gefuttert haben!»


  «Wir haben sie aber nicht nur gegessen!»


  Auch ich muss lächeln bei der Erinnerung, wie wir die Nüsse über den Tisch geschnippt haben. Die Nüsse, die man auffing bevor sie in den Abgrund flogen, durfte man essen. Alle anderen kamen wieder auf den Tisch.


  «Du hast also Lust auf ein Erdnussmatch?»


  Ich nicke und grinse. Es ist fast wie früher. Ich lache, bis mir die Tränen aus den Augen quellen. Meine Schwester! Ich habe sie trotz unserer Unterschiede immer geliebt und jetzt schaffe ich es einfach nicht mehr, wütend auf sie zu sein.


  «Spielst du eigentlich noch manchmal Gitarre?», fragt Tamara plötzlich. Ich zucke mit den Schultern.


  «Selten!»


  Unser Vater fand Gitarre nicht das passende Instrument für eine Akademikertochter, stattdessen erhielt ich Geigenunterricht an der Musikschule.


  «Hol sie doch mal raus! Ich finde die Gitarre liegt dir viel mehr als die Geige.»


  Ich gehe zum Abstellraum und krame den Gitarrenkasten aus der Ecke. Ich wische den Staub ab und bringe ihn ins Wohnzimmer. Mein Puls beschleunigt sich, als ich die Schnallen aufklappe und langsam den Deckel hebe. Wie ein verbotener Schatz liegt das Instrument in seiner Kiste. Meine Augen wandern liebevoll über die Saiten. Andächtig hole ich die Gitarre heraus und lege sie an. Als mein Daumen über die Saiten streicht, verziehe ich das Gesicht – sie muss dringend gestimmt werden. Aber es dauert nicht lange, bis das Instrument wieder in meinen Ohren singt. Ich stimme eine selbst komponierte Melodie an. Tamara lässt sich gemütlich in die Couch sinken und lauscht meiner Musik. Meine Finger tanzen locker über die Saiten, als herrsche eine magische Verbindung zwischen mir und dem Instrument und ich fühle mich plötzlich frei und leicht, wie selten in meinem Leben. Ich stimme einen Country-Song an und Tamara beginnt sofort mitzusingen. Ihre Stimme klingt wundervoll – besser als meine – aber auch ich singe gerne und zumindest treffe ich die Töne. Ich spiele Schnulzen, Popsongs, Country, die Beatles und vieles mehr - bis spät in die Nacht. Ich kann einfach nicht aufhören und ich fühle mich auf eine wundervolle Art verbunden mit meiner Schwester. Mir wird erst jetzt bewusst, wie sehr ich sie die letzten Jahre vermisst habe. Vielleicht sind wir doch nicht so unterschiedlich, wie ich immer dachte. Da es sehr spät wird, biete ich ihr schließlich an, bei mir zu schlafen. Heute Nacht stören uns keine Geräusche aus der Nachbarwohnung. Dort ist es außergewöhnlich still und ich wundere mich noch darüber, bevor ich in den Schlaf sinke.


  


  Simon


  Pünktlich um sechs reißt mich der Radiowecker aus den Träumen. Zur Begrüßung des Tages übermannt mich ein Niesanfall. Ich reibe mir die brennenden Augen. Mist! Das Antiallergikum sollte doch eigentlich 24 Stunden wirken und nicht nur über Nacht! Tamara schläft noch tief, als ich in meine Kleidung schlüpfe und frühstücke. Meine Schwester hat zwar Urlaub, wird aber heute Abend wegen einer Verabredung verschwunden sein, deshalb lasse ich sie schlafen und schreibe ihr einen kurzen Brief:


  «Liebe Tamara,


  der Abend mit dir war sehr schön. Das können wir gerne mal wiederholen, wenn du Lust hast. Du kannst dich aus meinem Kühlschrank bedienen, aber dafür holst du dir ja eh nie meine Erlaubnis – grins!


  Liebe Grüße


  Julia»


  Da der Tag warmes Wetter verspricht, schwinge ich mich auch heute wieder auf mein Mountainbike. Ich fühle mich jedoch alles andere als Wohl in meiner Haut, weil ich immerzu an Simon denken muss und wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Am liebsten würde ich ihm fortan aus dem Weg gehen, aber das ist unmöglich. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen steige ich die Treppenstufen zum Labor hinauf. Jessica und Carlos sitzen bereits an ihren Arbeitsplätzen und unterhalten sich angeregt über einen Kinofilm. Sie grüßen mich fröhlich und vertiefen sich dann wieder in ihr Gespräch. Simon kann ich noch nirgends entdecken. Ich hole die Petrischalen aus dem Brutschrank und eine der Pipetten aus den Schubfächern. Heute müssen meine Kulturen auf ihre Reaktion nach der Zugabe verschiedener Substanzen getestet werden. Ich will mich gerade daran machen, eine 15-prozentige Kochsalzlösung zu mischen, da sehe ich Simon aus den Augenwinkeln. Oh nein! Mein Magen wird flau. Ich schaue nicht auf, als er ohne ein Wort in seinem Büro verschwindet. Ich schaffe es mit nur mäßigem Erfolg, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Eine Lösung muss ich drei mal neu ansetzen, weil ich jedes mal die Mischverhältnisse vertausche. Als die Kollegen sich zur Mittagszeit bereit machen, um die firmeneigene Kantine zu stürmen, geselle ich mich zu ihnen. Als ich mich kurz umblicke, sehe ich, wie Simon mir nachschaut. Der Nachmittag verläuft etwas besser und ich kann mich wieder einigermaßen konzentrieren. Zum Feierabend mache ich mich mit der letzten Gruppe auf, das Labor zu verlassen, doch Simon kommt mir zuvor.


  «Julia, kann ich dich nochmal kurz sprechen?»


  Nein, ich will nicht! Dennoch gehe ich langsam ohne ein Wort in sein Büro und vermeide dabei, ihm in die Augen zu sehen. Keiner der Mitarbeiter ist mehr da, wir sind allein, als Simon die Türe hinter mir schließt. Mein Herz pocht auf Hochtouren.


  «Julia, ich möchte etwas geschäftliches mit dir besprechen!»


  Puh! Ich atme erleichtert aus und sehe ihn an.


  «Es geht um die Teamleitung. Ich benötige eine Stellvertretung und habe dabei an dich gedacht!»


  Ich schnappe hilflos nach Luft. Damit habe ich nicht im Traum gerechnet.


  «Aber… warum gerade ich?»


  «Ganz einfach, weil ich es dir am meisten zutraue, die Nasen hier zu führen. Sie mögen und respektieren dich und deine Arbeit ist perfekt.»


  Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, aber ich schüttele den Kopf.


  «Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist!», antworte ich ausweichend.


  «ich bin sicher, das ist eine sehr gute Idee!», flüstert er geheimnisvoll.


  Und da ist mir Simon plötzlich wieder ganz nahe. Er umfasst meine Taille mit einem Arm und zieht mich zu sich heran. Ich sollte mich wehren! Sofort! Oder? Er ist doch der perfekte Mann für mich! Zumindest wäre er der Traumschwiegersohn meiner Eltern. Und vielleicht brauchen meine Gefühle einfach noch etwas mehr Zeit. Wie Simons Augen nach mir schmachten, beeindruckt mich. Er nähert sich meinen Lippen und ich spüre, wie sie weich auf meinen zum Liegen kommen. Es fühlt sich warm und behaglich an und ich trage mal wieder innere Kämpfe mit mir aus, ob ich ihm nachgebe, oder ihn weg stoße und damit verletze. Bevor ich noch eine Entscheidung treffen kann, teilt er meine Lippen mit seiner Zunge und dringt begierig in meinen Mund. Sein Atem entweicht stoßweise durch die Nasenflügel, als er mich leidenschaftlich zu verzehren beginnt. Die Schwellung in seiner Hose ist steinhart. Er reißt seinen Gürtel auf, zieht die Hose herab und streift ein Kondom über sein Glied - alles in einer Geschwindigkeit, die mich schwindlig macht. Dann dreht er mich um, reißt mir den Slip herunter und dringt mit einem Schrei von hinten in mich ein. Ich weiß gar nicht, wie mir geschieht. Er stößt zu - hart und fest. Ich bin zwar erregt, aber fühle mich völlig überrumpelt. Ohne mit seinen festen Stößen innezuhalten, öffnet Simon mein Kleid und zieht es mir über den Kopf aus. Dann umfasst er meine Brüste und drückt meine Nippel zwischen seinen Fingern zusammen, dass es fast weh tut. Ich weiß nicht, ob ich vor Lust oder vor Schmerz aufstöhne. Jetzt packt er meine Hüfte und presst sie in schnellen Rhythmen seinem steifen Glied entgegen. Die Welt verschwimmt vor meinen Augen, ich fühle mich nicht mehr existent. Bin ich in einem lustvollen Albtraum oder einem perversen Lusttraum? Simon gerät völlig außer sich. Er scheint kein Ende zu finden in seiner gierigen Penetration und atmet, als würde er einen Sprint einlegen. Noch nie habe ich einen dermaßen harten und großen Penis in mir gespürt. Hatte er seit dem letzten mal eine Verlängerung oder hat er mir gestern nicht seine ganze Pracht eingeführt? Simon brüllt wie ein wilder Stier, der eine Kuh begattet. Er stößt mittlerweile schmerzhaft bis in meinen innersten Bereich hinein – unglaublich schnell und hart. Mir ist alle Lust vergangen. Ich fühle mich nur noch wie seine Fickmaschine. Ich bin kurz davor, einfach davon zu laufen, als er seine Finger in meine Pobacken bohrt. Er schreit, zittert am ganzen Körper und kommt. Sein harter Schwanz pulsiert und ergießt sich in das Kondom, mit dem er noch immer tief in mir steckt. Erleichtert atme ich auf. Doch plötzlich höre ich ihn schluchzen. Er sackt auf meinem Rücken zusammen und fängt an zu weinen, während sein Glied noch immer in mir ruht. Bin ich heute im komplett falschen Film oder gar gleich im falschen Leben gelandet? Ich weiche zur Seite, um ihn abzustreifen und drehe mich um. Simon entfernt kraftlos das Kondom, zieht seine Hose hoch, wankt zu seinem Schreibtischstuhl und lässt sich darauf niedersinken. Er sieht mich nicht an.


  «Julia, es … es tut mir so leid! Ich kann mich einfach nicht beherrschen in deiner Gegenwart!», bringt er unter Tränen hervor.


  «Mein Verstand setzt komplett aus und ich will dich am liebsten verschlingen, mit Haut und Haaren. Das ist mir noch nie passiert. Ich schäme mich so dafür, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe.»


  Nach dieser Nummer ist es mir nicht möglich, ihm etwas tröstendes entgegenzubringen. Zu sehr fühle ich mich einfach nur benutzt.


  «Ich ertrage das nicht länger, dich täglich zu sehen und dir gleichzeitig zu widerstehen. Ich habe bereits heute morgen meine Kündigung eingereicht. Ich werde in eine andere Firma wechseln. Am Montag bin ich dann verschwunden und du musst mich nicht länger ertragen.»


  Er sieht zu mir auf und seine verweinten Augen blicken mich hilfesuchend an. Ich nicke stumm. Für mich gibt es nichts mehr dazu zu sagen. Ich fühle mich nur noch schlecht. Ich wende mich zum Gehen, da greift Simon nach meiner Hand.


  «Julia, bitte! Verzeihst du mir?»


  Ich kann und will ihn nicht mehr ansehen, geschweige denn mit ihm reden. Ich will, dass er mich einfach nur noch gehen lässt. Ich reiße mich los und laufe zum Ausgang. Als ich die Labortür schließe, höre ich noch, wie Simon wieder in wildes Schluchzen ausbricht. Aber ich kann nichts für ihn empfinden. Jedes Gefühl in seine Richtung ist für mich gestorben und ich weigere mich, weiter über den schlechtesten Sex meines Lebens nachzudenken.


  Unfall


  Als ich aus dem Gebäude trete, erschrecke ich, denn am Himmel haben sich dicke Gewitterwolken zusammengebraut. Ein kühler Wind frischt auf und beugt die Äste der Bäume in der Grünanlage. Ich schwinge mich auf mein Mountainbike und trete mit voller Kraft in die Pedale. Auf keinen Fall will ich in ein Gewitter geraten. Um den Berg schneller hinauf zu kommen, stelle ich mich beim Treten auf. Ein dicker Tropfen platscht auf mein Handgelenk. Es herrscht wenig Verkehr auf der Hauptstraße neben dem Radweg, doch plötzlich rauscht der Mercedes von Simon vorbei. Er hält ein Stück weiter vorne an und öffnet die Tür.


  «Julia, ich nehme dich mit! Es fängt an zu Gewittern!», ruft er mir zu.


  «Auf keinen Fall!», schreie ich zurück und rausche an ihm vorüber.


  «Du bist verrückt, das ist lebensgefährlich!»


  «Scher dich zum Teufel!», rufe ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es noch hört.


  Jedenfalls fährt er gleich darauf wieder an mir vorbei und verschwindet hinter der nächsten Kurve. Weitere dicke Regentropfen platschen auf mich herab und ich radle im höchsten Gang wie um mein Leben. Plötzlich fährt ein Auto in gleicher Geschwindigkeit neben mir her. Ich traue meinen Augen nicht, als ich das langgezogene Schiff von Marc Rossmann erkenne. Durch ein offenes Fenster ruft er mir etwas zu.


  «Hey, willst du mitfahren?»


  «Lasst mich doch alle in Ruhe!», schreie ich zurück.


  «Sei doch nicht so stur, Honey!»


  «Verpiss dich!», rufe ich und erschrecke selbst über meine vulgäre Ausdrucksweise.


  Aber vielleicht versteht er diese Sprache ja besser! Doch das Gegenteil ist der Fall! Marcs Schlachtschiff fährt an mir vorüber und hält ein Stück weiter vorne an. Er springt heraus, rennt auf den Radweg und versperrt mir den Weg. Ich bremse scharf, so dass ich schlingere und erst kurz vor ihm zum Stehen komme. Um ein Haar hätte ich ihn überrollt. Er steht dort unbeweglich und sieht mir fest in die Augen.


  «Steig ein, Süße! Oder willst als Blitzableiter enden?»


  Ich starre ihn eine Weile entgeistert an. Der Regen schickt bereits unablässig Wasser vom Himmel. Soll ich wirklich das Angebot dieses schwanzgesteuerten Nachbarn annehmen, wo ich doch gerade meinem offensichtlich ebenso schwanzgesteuerten Chef entkommen bin? Meine Haare sind bereits leicht durchnässt.


  «Lass dir nur nicht zu lange Zeit mit der Entscheidung, Honey!»


  «Und mein Fahrrad?», fahre ich ihn wütend an.


  Marc greift nach dem Lenkrad meines Mountainbikes.


  «Steig ab!»


  Der Regen nimmt nochmals an Stärke zu und ich gebe mich geschlagen. Ich steige vom Rad und staune, mit welcher Leichtigkeit es Marc zu seinem Auto trägt und im Kofferraum versenkt. Dann öffnet er die Beifahrertür und wartet, bis ich endlich eingestiegen bin. Ich sitze auf einer cremefarbenen Lederbank, die sich durchgängig von einer zur anderen Autotür zieht. Draußen trommelt der Regen aufs Blech und platscht auf die Scheiben. Mein Herz klopft aufgeregt, als ich mich angurte und zusehe, wie Mac hinter dem Lenkrad Platz nimmt. Seine langen Haare triefen vor Nässe und auch das schwarze T-Shirt klebt auf seiner Haut. Er zieht es über den Kopf und wirft es auf die Rückbank. Ich richte rasch den Blick nach vorne, damit er nicht bemerkt, wie ich seine nackte Brust anstarre. Der Motor heult auf und der Wagen setzt sich in Bewegung. Die Scheibenwischer schieben unablässig quietschend neue Wassermassen beiseite. Ich klammere mich am Sitz fest.


  «Sie fahren zu schnell!», rufe ich.


  Marc wirft mir einen finsteren Blick zu. Der Regen prasselt auf die Scheiben. Plötzlich taucht ein LKW vor uns in der Gischt auf. Er fährt sehr langsam, wahrscheinlich wegen der schlechten Sicht bei dem Regen.Wir folgen ihm einige Zeit und Marc wird merklich ungeduldiger. Immer wieder schert er aus und prüft die Sicht auf die Gegenfahrbahn. Plötzlich blinkt er und setzt zum Überholen an. Ich schreie.


  «Du kannst doch hier nicht überholen, wir sehen doch rein gar nichts!»


  «Hey! Klappe! Ich fahre!», entgegnet er scharf.


  Das Auto wechselt die Fahrbahn, während es die Wassermassen auf der Straße beiseite pflügt. Da taucht vor uns ein weißes Auto aus dem Regen. Es hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet und war in der Gischt so schwer zu erkennen, dass wir es viel zu spät erblickten. Ich schreie entsetzt. Wir können nicht mehr nach rechts, weil dort der LKW die Fahrbahn versperrt. Marc bremst, weicht im letzten Augenblick nach links aus, holpert in raschem Tempo über den grasbewachsenen Grünstreifen zum Radweg, auf dem er schlingernd weiter saust. Der Regenvorhang gibt die Sicht auf eine Unterführung frei, auf die wir geradewegs zusteuern. Rechts versperren nun Bäume den Rückweg auf die Straße.


  «Bremsen!», schreie ich außer mir vor Angst, als wir viel zu schnell auf das dunkle Loch der Unterführung zusteuern.


  Dieser Teil ist für Fahrräder gemacht und definitiv zu eng für das breite Auto.


  «Fuck it!», schreit Marc, während er voll in die Bremse tritt und der Wagen schlingert.


  Gerade als er sich auf der Fahrbahn stabilisiert, tauchen wir in die dunkle Öffnung ein, die Rückspiegel werden davon geschleudert und das Blech an den Seiten quietscht, als erlitte es Höllenqualen, während sich unsere Fahrt ruckartig verlangsamt und ich nach vorne in den Gurt gepresst werde. Über Airbags verfügt diese alte Kiste natürlich nicht. Dann stehen wir still. Das grauenhafte Quietschen hallt noch immer in meinen Ohren. Der Motor und die Scheinwerfer sind aus. Gerade mal ein Teil des Kofferraums wird noch im Freien vom Regen bespritzt, der Rest des Autos steckt in der Unterführung. Es ist dunkel hier drin und ich höre nur das Rauschen des Regens von draußen. Links zieht sich eine massive Mauer entlang, während wir von rechts durch einen breiten Betonpfeiler eingeklemmt werden, der uns von der Straße trennt. Ich muss gar nicht erst versuchen, die Tür zu öffnen, um zu wissen, dass sie sich keinen Millimeter bewegen wird. Die Mauer liegt so eng an, das auch durch die herunter gekurbelten Fenster kein Entkommen möglich wäre. Wir stecken fest und sitzen in der Falle.


  «Fuck!», flucht Marc und schlägt wütend auf das Lenkrad ein.


  Er dreht verzweifelt am Zündschlüssel, doch dem Motor entweicht nicht einmal ein Röcheln.


  «Fuck! Fuck!»


  Auch ich bin stinksauer. Schließlich war das Überholmanöver absolut idiotisch und unnötig. Es hätte uns beide umbringen können.


  «Was regen sie sich so auf! Das war doch abzusehen, dass das so ausgeht! Wir können von Glück sagen, dass wir es überlebt haben!», schimpfe ich wütend drauf los.


  Ein Blitz erleuchtet für den Bruchteil einer Sekunde das Auto und ich sehe, wie Marc mir einen bitterbösen Blick zuwirft.


  «Mit biederer Besserwisserei kommen wir jetzt nicht weiter! Und hör endlich mit diesem spießigen Gesieze auf, Tussi!»


  Oha! Das ich das noch mal erleben darf, das der immer coole, relaxte Marc seine Fassung verliert, hätte ich nicht für möglich gehalten. Ein Donner kracht herab und zerreißt die Luft um uns förmlich in Stücke. Aber das hält mich nicht davon ab, weiter auf Marc einzuschimpfen.


  «Pubertärer Vollidiot! Mit ihrem machohaften Fahrstiel hätten sie uns fast umgebracht!»


  «Ach ja? Aber bei Gewitter mit dem Fahrrad durch die Gegend zu radeln ist absolut ungefährlich, was? Mit wie viel Intelligenz muss man da rechnen bei einer Akademikerin? Liegt dein IQ noch unter 80 oder schon leicht darüber?»


  Ich wundere mich, dass er ganze sinnvolle Sätze hervorbringt, denn bisher hatte er ja nie allzu viel mit mir geredet. Dennoch geben mir seine Beleidigungen neues Feuer für meinen Zorn.


  «Wow! Ich hätte ja nicht gedacht, dass ihr Wortschatz noch mehr hergibt, als ‘Fuck’, ‘Süße’ und ‘Entspann dich’!»


  Ich spucke ihm diese Worte förmlich ins Gesicht.


  «Nein? Da staunst du was! Fakt ist, du weißt rein gar nichts von mir! Du lebst in deiner ach so versorgten spießigen Welt und hast nicht den blassesten Schimmer vom wirklichen Leben!»


  «So, aber sie kennen das wirkliche Leben, ja? Sie flüchten doch vor jeder Realität, indem sie sich mit Drogen zudröhnen und in wilden Sexpartys Zuflucht suchen! Das ist doch nichts weiter als pure Verdrängung! Von diesen schwanzgesteuerten Arschlöchern hab ich echt die Nase voll!»


  Die Wut, die in mir bei diesem Gedanken frei wird, gilt nur zum Teil Marc, den größeren Part verantwortet Simon.


  «Aber du in deinem Elfenbeinturm weißt, was so abgeht in der Welt, ja? In deiner Spießigkeit weißt du doch gar nichts vom echten Leben. Ich wette, du bist dir sogar selbst so fremd, dass du nicht mal kommst im Bett!»


  Das haut rein! Damit hat er eine empfindliche Schwachstelle getroffen und mich zum Schweigen gebracht. Marcs tiefe Stimme dröhnt in meinen Ohren und Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen. Tränen, die nicht nur wegen Marcs Bemerkung über meine Frigidität fließen, sondern vor allem wegen dem Gefühl, das Simon mit seinem übergriffigen Sex bei mir hinterlassen hat - ein Gefühl der Leere. Es ging Simon nicht um mich, nicht darum, was ich empfinde, sondern nur um die Befriedigung seiner eigenen Triebe und ich fühle mich nicht als Mensch, sondern als Werkzeug dazu. Es herrscht unangenehme Stille im Auto. Meine Wut ist verpufft und purer Verzweiflung, Verletzung und Traurigkeit gewichen. Ich weine lautlos, weil ich mir vor Marc keine Blöße geben will. Ein weiterer Blitz erhellt den Innenraum des Autos und ich wende rasch den Kopf zur Seite, damit Marc meine Tränen nicht sieht. Aber es ist zu spät. Ich höre ihn schlucken.


  «Sorry, Süße!», sagt er gedämpft.


  «Nennen sie mich nicht Süße!», antworte ich erstickt.


  Meine Augen haben sich so weit an die Finsternis hier drin gewöhnt, dass ich zumindest Umrisse erkennen kann. Plötzlich spüre ich einen einzelnen Finger im Gesicht, der mir die Tränen fort wischt. Dort wo er mich berührt, brennt meine Haut wie Feuer. Erschrocken ziehe ich meinen Kopf weg. Wie kann es sein, dass mein Körper so auf ihn reagiert, obwohl ich das absolut nicht will?


  «Was ist passiert?», fragt Marc plötzlich so sanft, dass ich schier zu schweben beginne.


  Aber das kann ich nicht zulassen.


  «Das geht sie gar nichts an!», entgegne ich trotzig. Wie meint er das? Wie kommt er darauf, dass etwas passiert ist? Wir schweigen wieder. Der Regen lässt draußen nach, aber es blitzt und donnert noch immer. Das Wechselbad der Gefühle von Angst, Wut, Schmerz, Trauer und dann die plötzliche Sanftheit in Marcs Stimme haben mich so verwirrt und aufgewühlt, dass ich auf einmal einfach anfange zu reden. Ich weiß nicht, weshalb ich ihm das alles erzähle, aber es sprudelt einfach so aus mir heraus.


  «Mein Chef hat sich in mich verliebt und mit mir geschlafen. Ich hätte mich wehren sollen, ihn zurückweisen. Aber ich habe es nicht getan. Zuerst war es auch irgendwie schön, aber dann…»


  Ich finde keine Worte und ich bereue sofort, dass ich diesem Marc überhaupt davon erzählt habe. Mist! Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und atme tief durch.


  «Hat er dir weh getan?»


  Marcs Stimme ist auf einmal so mitfühlend, dass ich nicht glauben kann, dass er es ist, der hier neben mir sitzt. Ich zögere, bevor ich leise antworte.


  «Das ist es nicht. Ich fühle mich so leer und benutzt!»


  In den dunklen Silhouetten erkenne ich, wie Marc mit der geballten Faust aufs Lenkrand schlägt.


  «Wenn ich das Schwein in die Finger kriege, breche ich ihm alle Knochen!»


  Diese unerwartet aufbrodelnde Wut lässt mich erschrocken zusammenzucken.


  «Nein, nicht! Es tut ihm leid und er wird von hier verschwinden!»


  «Es tut ihm leid!», wiederholt Marc verächtlich. «Niemand darf dir so etwas antun, Julia! Niemand!»


  Ich fühle mich seltsam berührt. Es klingt fast so, als ob er mich beschützen will. Aber was will er denn überhaupt von mir? Ich bin doch nur seine Nachbarin, nicht mehr. Und unter den Frauen hat er ja offensichtlich genug Auswahl. Ich atme tief durch und versuche die aufkeimenden Gefühle für Marc niederzukämpfen.


  «Und sie gehen anders mit den Frauen um, ja?», frage ich verächtlich.


  «Sex bereitet mir keine Lust, wenn ich die Frau nicht auch zum Höhepunkt führen kann», antwortet er bestimmt.


  Darauf weiß ich nichts zu sagen und verstumme.


  «Wir sollten endlich Hilfe holen!», schlage ich schließlich vor.


  «Hast du denn ein Handy dabei? Ich besitze nämlich keines.»


  Ich suche nach meiner Tasche.


  «Mist! Das Handy steckt in meiner Tasche und die hängt im Gepäckträger vom Fahrrad!»


  «Und das Fahrrad liegt im Kofferraum. Prima! Da ist das Handy gut aufgehoben!», entgegnet er voller Ironie.


  «Wir könnten versuchen die Heckscheibe einzuschlagen!»


  «Und womit?»


  Ich sehe mich um, aber in der Dunkelheit kann ich keine herumliegenden Gegenstände im Auto entdecken. Auch ich habe nichts dabei, als die Kleidung auf meinem Leib.


  «Haben sie keinen Nothammer?»


  «Nein!»


  «Vielleicht sollten wir doch versuchen, die Türen zu öffnen.»


  «Und du willst Akademikerin sein? Wir sind dermaßen eingequetscht, da ist es doch mehr als offensichtlich, dass sich keine der Türen auch nur einen Millimeter bewegen wird. Du braucht nur mal das Fenster herunter kurbeln, dann merkst du, wie nah sich die Betonmauer ans Auto drückt», murrt Marc, aber es klingt nicht mehr böse, wie zu Beginn unseres Streits.


  Eigentlich weiß ich das ja auch, aber eine bessere Idee kam mir einfach nicht.


  «Dann müssen wir wohl abwarten, bis uns jemand befreit! Morgens fahren immer viele Radfahrer diesen Weg entlang. Denen wird dann ja wohl auffallen, wenn ein Auto in ihrer Unterführung feststeckt.»


  Wenn wir uns nicht selbst in dieser misslichen Lage befänden, würde ich jetzt sicherlich über diesen Umstand lachen.


  «Bis dahin wirst du ‘Romeos’ Gesellschaft wohl ertragen müssen, Süße!»


  «Bis gerade eben dachte ich noch, man könnte sich mit ihnen normal unterhalten. Was soll denn immer dieses pseudo-relaxte Getue», erwidere ich verärgert.


  «Wie es aussieht werden wir die ganze Nacht hier drin verbringen müssen – gemeinsam. Da sollten wir uns besser duzen und etwas entspannen, findest du nicht?»


  Zumindest muss ich ihm in diesem Teil zustimmen, dass wir uns die erzwungene Zeit im Auto so angenehm wie möglich gestalten sollten.


  «Hm, na schön, aber nennen sie mich nicht ‘Süße’! Da komme ich mir vor, wie eines ihrer ….. deiner Betthäschen!»


  «Die nenne ich nicht ‘Süße’, sondern ‘Schnucki’, aber wie du willst, dann eben: Julia!»


  Es klingt wie Musik in meinen Ohren, als er meinen Namen ausspricht. Was habe ich nur mit diesem Mann? Die Anziehung, die er auf mich ausübt ist mir ein Rätsel. Was ist er überhaupt für ein Mensch und woher kommt er? Ich weiß so gut wie nichts über ihn.


  «Darf ich etwas fragen?»


  «Klar, ‘Sü..’ - Julia. Wir haben alle Zeit der Welt für Gespräche.»


  «Wie alt bist du eigentlich?»


  «Dreißig und du?»


  «Siebenundzwanzig!»


  «Das passt doch prima!»


  «Was?» Ich hab mich wohl verhört! Wie meint er das nun wieder? Sonst sagt er nichts dazu.


  «Wieso bist du so?», frage ich weiter.


  «Wie bin ich denn?»


  «Du lebst in den Tag hinein, ohne dass ich ein Ziel erkennen kann. Du feierst Orgien, nimmst Drogen…»


  «So sieht das vielleicht für dich aus, aber ganz so ist es auch nicht. Mein Freund Tom und ich nehmen ab und zu mal Groupies mit ins Bett und die Drogen beschränken sich auf ein paar Flaschen Bier und ab und zu einen Joint. Das ist das, was schätzungsweise ein drittel der Bevölkerung auch an Drogen zu sich nimmt. Und in den Tag hinein lebe ich auch nicht, nur weil ich als Musiker arbeite und vielleicht einen anderen Schlafrhythmus und andere Hobbys habe als eine gewisse Nachbarin, dessen Namen ich hier nicht nennen möchte.»


  Warum nur komme ich mir in dem Moment wie ein kleines dummes Mädchen vor?


  «Das klingt für mich dennoch ziemlich chaotisch und ziellos! Im Gegenschatz .. äh … Gegensatz zu dir, führe ich ein geordnetes Leben!»


  Marc lacht belustigt auf.


  «Gegenschatz, ja? Schon mal was vom Freudschen Versprecher gehört?»


  Ich bin froh, dass Marc in der Dunkelheit nicht sehen kann, wie ich purpurrot anlaufe. Natürlich weiß ich, dass ein Freudscher Versprecher unterbewusste Gedanken zum Vorschein bringt. Dieser Marc bildet sich jetzt wohl ein, ich hätte ihn gerne als meinen Schatz! Oder weshalb macht er sich so über mich lustig? Pah, das kann er ganz vergessen! Ich ergreife das nächstbeste Thema, um ihn abzulenken.


  «Marihuana ist illegal!»


  Marc lacht erneut, was meiner Wut neuen Antrieb verleiht.


  «Hast du noch nie etwas verbotenes getan?»


  Oh ja!, denke ich, aber das werde ich ihm sicherlich nicht auf die Nase binden. Stattdessen schweige ich.


  «Was hast du gemacht?», fragt er neugierig.


  «Wie, wovon redest du?»


  «Du hast gerade daran gedacht, wie du etwas verbotenes getan hast und ich will wissen, was!»


  «Keine Chance!»


  «Wahrscheinlich ist es sowieso nur so was wie falsch parken oder Kirschen aus Nachbars Garten klauen!», zieht er mich auf.


  «Vergiss es, ich erzähle es nicht!»


  «Weil es da gar nichts gibt! Du bist eben doch nur eine biedere Langweilerin!»


  Wenn er mich damit provozieren wollte, hat er es geschafft. Ich bin stinksauer. Aber verraten werde ich ihm dennoch nichts!


  «Pah, denk doch was du willst!», fahre ich ihn beleidigt an.


  Wir schweigen wieder eine Weile.


  «Wir machen einen Deal! Wenn ich es schaffe, dass du heute noch mit mir schläfst, dann erzählst du mir von dem Verbotenen, das du getan hast, abgemacht?»


  Ich glaube mich verhört zu haben. Er will mich dazu bringen, mit ihm zu schlafen! Keine Chance!


  «Sie haben wohl nicht alle Tassen im Schrank! Ich werde nicht mit ihnen schlafen!»


  «Wir waren beim Du!»


  «Egal! Das ändert nichts daran!»


  «OK, wenn du dir so sicher bist, wirst du doch keine Probleme damit haben, auf die Abmachung einzugehen!»


  Ich schnaube verächtlich, weil ich dem nichts mehr entgegenzusetzen habe.


  «Na gut! Abgemacht!»


  Wir sitzen nun schweigend da und ich frage mich, was er nun anstellen wird, um mich herumzukriegen. Aber Marc unternimmt nicht den geringsten Annäherungsversuch in meine Richtung. Meine Schuhe beginnen zu drücken und ich streife sie von den Füßen. Den Boden des Autos bedeckt ein flauschiger Teppich, in dem ich meine Zehen vergrabe. Etwa zehn Minuten herrscht absolute Stille, bis ich wieder das Wort ergreife.


  «Was halten eigentlich deine Eltern davon, wie du lebst?», frage ich.


  «Wen interessiert schon, was Eltern denken! Ich bin erwachsen!»


  Schon wieder fühle ich mich wie ein dummes Schulmädchen.


  «Aber was machen sie denn so, deine Eltern?», frage ich vorsichtig. Schweigen!


  «Wenn du es so genau wissen willst», beginnt er wütend, »mein Vater wurde zum Alkoholiker, nachdem er seine Arbeit verloren hatte. Er wurde aggressiv, schlug mich und meine Mutter. Eines Tages hat er sie so verprügelt, dass sie an den Verletzungen starb. Danach hat er sich zu Tode gesoffen und ich kam zu einer megaspießigen Pflegefamilie.»


  Die Verbitterung in seiner Stimme schockiert mich. Mir verschlägt es komplett die Sprache.


  «Jetzt bist du platt was! Für ein verwöhntes Akademikertöchterchen wie dich sind solche Verhältnisse doch nur Abschaum, richtig?»


  Ich schlucke.


  «Nein, nein, es tut mir leid!»


  «Was?»


  «Ich weiß nicht was ich sagen soll. Natürlich schockiert mich das. Aber niemand kann etwas für seine Eltern. Du nicht und ich auch nicht. Es kommt nur darauf an, was man aus dem macht, was man mitbekommt.»


  «Aber du findest mich abartig, richtig? Hast du nicht gesagt ‘pubertär’, ‘schwanzgesteuert’ und ‘peinlich’?»


  «Es tut mir leid! Ich hatte ein falsches Bild! Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass man sich so normal mit dir unterhalten kann. Du hattest einen schlechten Start ins Leben, aber du bist weder dumm noch primitiv.»


  Marc lacht plötzlich auf.


  «Soll ich das jetzt als Kompliment auffassen, Schnucki?»


  «Nenn mich nicht ‘Schnucki’!»


  «Also nicht ‘Süße’ und auch nicht ‘Schnucki’!», neckt er mich und ich kann mich nicht dagegen wehren, Wärme für ihn zu empfinden.


  «Wie alt warst du, als …?», ich kann es nicht aussprechen, so grausam ist das, was er mir erzählt hat. Aber er versteht sofort, was ich meine.


  «Acht!»


  Ich sehe einen kleinen schwarzhaarigen Jungen vor mir, wie er weinend am Grab seiner Eltern steht und eine Welle der Zuneigung überflutet mich.


  «Und warst du dabei, als …?» Ich bringe es einfach nicht über die Lippen.


  «Alles geschah plötzlich wie in Zeitlupe. Ich habe alles gesehen: wie mein Vater meiner Mutter das Nudelholz über den Kopf gezogen hat, sie zu Boden gesunken ist, wie das Blut unter ihrem Kopf hervorquoll und über den Küchenboden floss, wie mein Vater mit weit aufgerissenen Augen zum Küchenschrank torkelte und einen Schnaps nach dem anderen herunter kippte, bis auch er umfiel und nicht mehr aufwachte. Ich habe nur dagestanden, konnte mich nicht rühren, ich weiß nicht wie lange, vielleicht mehrere Stunden, bis mich eine Nachbarin entdeckte. Sie hatte einen Schlüssel zu unserer Wohnung und ich weiß nicht, ob es so etwas wie einen siebten Sinn gibt, dass sie an diesem Tag zufällig nach dem Rechten sah. Wenn sie nicht gekommen wäre, stünde ich wahrscheinlich noch heute dort an dieser Stelle und starrte auf das Blut und den zertrümmerten Schädel meiner Mutter.»


  Keine Worte können das ausdrücken, welche Gefühle sich in mir breit machen. Meine Miniprobleme erscheinen dagegen so nichtig und unwirklich wie eine Mücke in der Weite des Universums. Ich will Marc etwas von mir geben, etwas tröstendes, mitfühlendes, aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll und so bleibe ich einfach nur still sitzen. Wir hocken nun schweigend in der Stille. Das Gewitter hat sich verzogen und der Mond blinzelt zwischen den Wolken hindurch. Er scheint durchs Heckfenster und taucht das innere des Autos in bläuliches Licht. In mir wächst das Verlangen, Marc zu berühren, ihn zu streicheln, seine Hand zu halten. Ich möchte ihm Wärme geben und Nähe. Ich schaue ihn an und sehe, dass er sich in den Autositz zurücklehnt, den Blick starr nach vorne gerichtet. Ich spüre, dass seine Gedanken noch immer um die Bilder seiner Vergangenheit kreisen.


  «Du warst traumatisiert!», sage ich leise.


  Er nickt.


  «Ich kam in ein Therapiezentrum und dann in eine Pflegefamilie.»


  «Wie war die Pflegefamilie?»


  «Spießig und kalt!»


  «Du hast keine Wärme bekommen?»


  «Nicht wirklich! Ich musste nur funktionieren.»


  Meine eigene Kindheit drängt sich unwillkürlich in mein Bewusstsein. Gegen Marc lebte ich im wahren Paradies. Plötzlich sieht er mich an. Seine Augen leuchten geheimnisvoll in der Dunkelheit.


  «Ich habe euch gehört, wie ihr Musik gemacht habt! Seit wann spielst du Gitarre?»


  «Schon lange, aber dennoch nicht sehr oft! Meine Eltern halten nichts von Gitarre, deshalb musste ich Geige lernen und die Gitarre habe ich nur herausgeholt, wenn sie nicht da waren.»


  «Deine Eltern hätten dein Talent erkennen müssen!»


  Ich fühle mich geschmeichelt.


  «Tust du immer, was deine Eltern von dir wollen?»


  «Meistens schon!», gebe ich zu und das gute Gefühl von eben ist wieder verschwunden.


  «Warum?»


  Ich drücke mich auf dem Sitz herum, bevor ich antworte.


  «Ich bin es so gewohnt. Nur so bekam ich ihre Zuneigung!»


  «Das ist grausam!»


  Seine Reaktion verunsichert mich. Meine Eltern wollten doch immer nur das Beste für mich.


  «Wirklich?»


  «Ja. Ein Kind muss man bedingungslos lieben, auch wenn es anders ist, als man es sich wünscht!»


  Etwas ähnliches hatte auch Tamara gesagt. Es kommt mir vor, als zöge mir jemand den Boden unter den Füßen weg. Meine Eltern lieben mich doch, da bin ich mir immer sicher gewesen.


  «Wie war es bei dir, ich meine bevor….?»


  «Bevor mein Vater arbeitslos wurde, ging es mir gut. Wir waren eine glückliche Familie. Wir unternahmen viele gemeinsame Ausflüge, meine Mutter sang fröhliche Lieder bei der Hausarbeit und mein Vater war ein erfolgreicher Manager. Und ja, ich fühlte mich von meinen Eltern bedingungslos geliebt. Alles ging gut, bis mein Vater nach einem Burnout nicht mehr fähig war zu arbeiten und er seinen Kummer im Alkohol versenkte. Danach ging alles bergab. Wir mussten von dem großen Haus in eine kleine Wohnung einziehen, weil wir uns die Miete nicht mehr leisten konnten, dann wurde mein Vater jähzornig und begann uns zu schlagen.»


  Wir schweigen wieder und ich fühle mich unglaublich elend. Da spüre ich plötzlich, wie eine warme Hand nach meiner greift und zärtlich mit dem Daumen über meinen Handrücken streichelt. Seine Wärme fließt in mich hinein und erfüllt meinen ganzen Körper mit unendlichem Wohlgefühl.


  «Du bist jetzt erwachsen, Julia! Du bist nicht mehr von deinen Eltern abhängig. Du kannst deine eigenen Wege gehen, herausfinden was du selbst willst.»


  Ich drücke seine Hand, die so wohlig in meiner ruht und schwebe über dem Boden.


  «Wer war denn die heiße Braut, die dich besucht hat?», fragt er plötzlich und versetzt mir damit einen Stich.


  Ich ziehe meine Hand fort.


  «Meine Schwester!», antworte ich missmutig. Er hat diesen wundervollen Moment einfach so zerstört!


  «Tatsächlich! Sie sieht dir gar nicht ähnlich!», stichelt er weiter. Warum macht er plötzlich alles wieder kaputt?


  «Wie heißt sie?»


  «Tamara!», rufe ich frustriert.


  Ich kann es nicht recht erkennen, aber es kommt mir vor, als grinse er breit. Er lacht mich aus, macht sich über mich lustig!


  Plötzlich beugt er sich zu mir herüber. Seine Hand öffnet meinen Dutt, so dass die noch immer feuchten Haare herabfallen. Dann greift er in meinem Nacken, zieht mich zu sich heran und dann küsst mich! Seine vollen Lippen liebkosen meinen Mund. Ich kann es nicht glauben. Marc Rossmann küsst mich und es schmeckt unsagbar gut. Ich sauge seinen männlichen Duft in mich hinein und fühle, wie Stromstöße meinen Körper durchzucken bis hinein in meine Vagina. Ich will ihn, ich habe ihn von Anfang an begehrt. Ich sollte es ihm nicht so leicht machen, mich wehren, ihn zurück stoßen, aber ich küsse zurück und keuche vor Lust. Ich ärgere mich über mich selbst. Mein Körper gehorcht mir nicht! Doch dann ist sein Mund wieder verschwunden.


  Marc lehnt sich wieder in seinen Sitz zurück und grinst – so weit ich das erkennen kann. Was war das denn? Macht er sich jetzt wieder über mich lustig? Wut steigt in mir auf.


  «Was sollte das?», keife ich ihn an.


  «Ich wollte nur mal sehen wie du schmeckst!»


  «Und?»


  «Sehr lecker! Süß, leidenschaftlich und nach mehr!»


  «Und warum hast du dann aufgehört?»


  «Weil ich will, dass du mich küsst!»


  «Da kannst du lange warten!»


  Aber entgegen meinen Worte fällt es mir unendlich schwer, nicht dem inneren Drang nachzugeben, der mich magnetisch zu Marc hinzieht. Ich will ihm den Triumph nicht gönnen, dass er mich doch noch rumkriegt. Aber wenn ich ihn nur Küsse? Es muss ja nicht mehr werden. Ich will mich zu ihm herüber beugen, um seine Lippen wieder zu spüren, doch da taucht in mir das Bild der nackten Frau in seiner Wohnung auf, als dieser Tom seinen Penis in sie einführt. Ich halte inne. Ich will nicht eines dieser Betthäschen für eine Nacht sein, auf keinen Fall! Es kommt mir vor, als leuchteten Marcs Augen in der Dunkelheit. Ich will ihn, alles in mir strebt nach seinem Körper und seiner Wärme, doch eine unsichtbare Barriere hält mich zurück.


  «Ich bin kein Betthäschen für eine Nacht!», sage ich langsam.


  «Nein, das bist du nicht!»


  Wie meint er das nun wieder?


  «Du hast genug Frauen, was willst du von mir?»


  «Das mit den Groupies ist nur Spaß! Nicht mehr als purer Sex! Die Frauen wollen nicht mich! Sie kennen mich überhaupt nicht. Sie sehen ‘Romeo’, den Sänger, den Star auf der Bühne, den Mann, der von allen begehrt wird - mehr interessiert sie nicht. Die Groupies lieben das Idealbild, das sie von mir haben, nicht den Marc Rossmann mit der verkorksten Kindheit, der genauso nur Mensch ist, wie sie selbst.»


  Mir wird schwindelig.


  «Was willst du von mir, Marc?», flüstere ich.


  «Ich will dich!»


  Seine Augen glühen in der Dunkelheit und ein einzelner Finger streichelt zärtlich über meine Wange, wo er eine prickelnde Spur hinterlässt.


  «Warum?», frage ich erstickt.


  «Du hast mich sofort fasziniert und ich konnte es selbst nicht verstehen. Zuerst dachte ich, du bist so verdammt anders, so spießig, kleinkariert – genau das Gegenteil von mir - aber ich habe dich gehört, wie du Gitarre gespielt und gesungen hast. Darin lag so viel Gefühl und ungeheure Intensität. Wenn es stimmt, dass du nur selten übst, bist du ein Naturtalent. Das hat mir imponiert. Die Musik ist mein Leben. Und ich fühle, dass in dir etwas ganz anderes steckt, als zu zeigst, als du vorgibst.»


  «Was?»


  Er zuckt mit den Schultern.


  «Das kannst du nur selbst herausfinden! Schalte den Verstand und deine Eltern aus und achte nur darauf, was sich gut anfühlt!»


  «Was sich gut anfühlt?», wiederhole ich wie ein Papagei.


  «Schließe deine Augen!»


  «Was?»


  «Tu es einfach!»


  Ich lehne mich zurück und gehorche.


  «Was arbeitest du?»


  «Ich arbeite in einem Labor. Ich bin Mikrobiologin.»


  «Stelle dir vor, wie du dort arbeitest und spüre, wie es sich anfühlt! Macht es Spaß?»


  «Es geht so!»


  «Stelle dir jetzt vor, wie du Gitarre spielst.»


  Es kribbelt in meinen Fingern, die Melodie in meinem Kopf löst innere Wärme in mir aus und ich strahle. Ich seufze tief.


  «Es ist wundervoll, aber ich kann deshalb doch nicht gleich meinen Job aufgeben!», rufe ich empört und öffne wieder die Augen.


  «Es geht nicht darum, dein Leben zu ändern, sondern dich selbst zu fühlen!»


  Das beruhigt mich sofort und ich lehne mich wieder zurück.


  «Welchen Sport treibst du so?»


  «Tennis, Radfahren, Schwimmen, Joggen!»


  «Wobei fühlst du dich richtig gut?»


  «Eigentlich nur auf dem Mountainbike! Das sehen meine Eltern aber nicht gerne, sie wollten, dass ich Tennis spiele!»


  «Deine Eltern haben dir nichts mehr zu sagen!», antwortet Marc wütend.


  «Es geht nur um dein Gefühl! Überprüfe bei allem was du tust, wie es sich anfühlt», fügt er sanfter hinzu.


  Ich nicke in die Dunkelheit. Er fährt kaum spürbar mit den Fingerspitzen über meine Lippen und das Prickeln, das an dieser Stelle entsteht, wandert über meinen Rücken hinab bis in die Spitzen meiner Zehen.


  «Wie fühlt sich das an?», flüstert er.


  ‘Viel zu gut!’, denke ich, aber ich bringe nur ein «Mmmh» heraus.


  «Und das?»


  Er streichelt mir zärtlich über die Wange, die sofort zu glühen beginnt unter seiner Berührung. Er sieht mich an und seine Augen funkeln im Schein des Mondes. Ich sehe den blassen Schimmer der die Konturen seiner Muskeln bläulich erhellt. Auch die halblangen, feuchten Haare schimmern bläulich.


  «Und wie ist das?»


  Er beugt sich zu mir herüber und gibt mir einen Kuss, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Oh nein! Was macht er da mit mir? Dann lehnt sich Marc wieder zurück und sieht mich einfach nur an. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich will nicht, das er aufhört. Ich will ihn küssen, seine nackte Haut berühren, ihn in mich aufnehmen. Aber er rührt sich nicht. OK. Er will, dass ich ihn küsse. Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss mehr von ihm haben. Langsam erhebe ich mich, klettere zu ihm hinüber und setze mich auf seinen Schoß, die Beine angewinkelt neben seinen. Das aufregende Gefühl, ihm nahe zu sein, versetzt meine Körper in Ausnahmezustand. Ich sitze auf seinen Schenkeln, das Lenkrad im Rücken und sein Blick ruht geheimnisvoll auf mir - die Pupillen groß und dunkel. Ich befühle vorsichtig seine Brust. Meine Finger zittern, als sie über die nackte Haut gleiten, zwischen den Brusthaaren hindurch, seinen Hals hinauf über die Bartstoppeln bis zu den Lippen. Marc bewegt sich nicht. Nur an der tiefer werdenden Atmung erkenne ich seine Erregung. Der kräftige Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig. Ich fahre mit den Zähnen über meine Unterlippe in der begierigen Erwartung, wieder sein Mund zu kosten. Meine Hände gleiten durch seine Haare in den Nacken und dann küsse ich ihn. Ich öffne und schließe meine Lippen über seinen, atme und schmecke seinen männlichen Duft von herben Mandeln in dunkler Schokolade. Meine Vagina zuckt zusammen, als sich unsere Zungenspitzen treffen. Kräftige Arme umschließen meine Taille und ziehen mich näher an seien Körper heran. Wir öffnen beide den Mund und lassen unsere Zungen miteinander tanzen. Ich bin nicht mehr Herr meiner Selbst. Mein ganzes Wesen will nichts anderes, als diesem Mann so nah wie möglich zu sein, ihn ganz in mir drin zu spüren. Zum Teufel mit der blöden Abmachung! Meine Finger fahren über seine Brust, über den Bauchnabel nach unten, unter den Saum der Hose und öffnen den Knopf. Meine Hand gleitet unter seinen Slip und betastet das harte Glied darin. Marc schnappt nach Luft.


  «Verdammt! Süße! Was machst du mit mir!»


  «Willst du mich nicht?», frage ich verunsichert.


  «Doch! Verdammt! Du schmeckst zu gut! Ich kann mich kaum zurück halten. Ich will dich lieben und ich will dich ficken!»


  Und ich will ihn, sofort, ganz! Meine Vagina pulsiert erwartungsvoll.


  «Dann tu es doch einfach!», keuche ich.


  Marc schiebt den Sitz nach hinten, so dass wir mehr Platz haben.


  «Leg dich aufs Lenkrad, Süße!»


  «Was?»


  Er hebt mich an und setzt mich aufs Lenkrad. Mir fiel zuvor gar nicht auf, wie groß, stabil und weich es ist. Marc zieht mir langsam den Slip herab und spreizt meine Beine. Er hebt mein Kleid an und befühlt meine Schamlippen mit den Fingern.Zwei Finger dringen in mich ein und ich spüre, wie die Säfte in mir fließen.


  «Oh, Baby wie feucht du bist! Wie fühlt sich das an?»


  Er zieht die Finger wieder raus. Sein Kopf verschwindet zwischen meinen Schenkeln und ich spüre, wie Marcs Zunge meine Klit umspielt. Oh Gott! Die Finger dringen erneut ein und streicheln die meine Vagina von innen. Sie suchen meine empfindliche Stelle, die sie sanft massieren. Nein! Ich atme stoßweise und kann nicht glauben, was da mit mir geschieht. Ich spüre den Höhepunkt auf mich zurollen, wie eine mächtige Ozeanwelle. Marcs Zunge auf meiner Lustperle treibt mich in höchste Erregung und die Woge in mir bricht über mich hinweg und zerschellt tosend in der Brandung. Ich spüre förmlich die Gischt auf meinem Körper, als sie langsam unter lautem Stöhnen abebbt und meine Füße taub werden lässt. Ich atme hastig, als ginge mir die Luft aus. Marc streichelt zärtlich über die Innenseiten meiner Schenkel.


  Er streift mir das Kleid über den Kopf und legt es beiseite. Ich bin nun vollkommen nackt.


  «Du bist wunderschön!», flüstert er.


  Vorsichtig umkreisen jetzt seine Fingerspitzen meine Brust und mein Innerstes antwortet mit einem erneuten Ziehen. Meine Nippel werden hart, als er sie unter seinen Daumen rollt. Dann liebkost er meine Brust mit dem Mund, lässt die Nippel langsam um seine Zunge kreisen und umschließt sie zärtlich mit den Zähnen. Meine Finger pflügen durch sein langes Haar, das nach Regen duftet.


  Ich stöhne lustvoll auf. Ich will ihn endlich in mir spüren.


  «Bitte, Marc!»


  Er küsst meinen Bauchnabel.


  «Sag, was du willst, Baby!»


  «Bitte!», hauche ich. Mehr bekomme ich nicht heraus.


  «Steig auf den Rücksitz, Süße!»


  Während ich nach hinten klettere, zieht Marc Hose und Slip aus und rollt ein Kondom über sein steifes Glied. Dann klettert er zu mir nach hinten und setzt sich neben mich auf die Rückbank. Marc fasst mich bei den Schultern und drückt mich sanft auf den Sitz, so dass ich auf dem kühlen Leder der Bank zum Liegen komme. Der Mond hat seine Position so gewechselt, dass er nicht mehr zum Rückfenster herein scheint und inzwischen ist es so dunkel, dass ich fast nichts mehr erkennen kann. Plötzlich spüre ich Marcs Atem auf meinem Bauch. Alle meine feinen Härchen stellen sich auf unter dem kühlen Luftzug. Ein zärtlicher Kuss hinterlässt eine kühle, feuchte Stelle auf meiner Haut. Ich kann ihn nicht sehen, als sich plötzlich seine Finger über meine Brüste bewegen, den Bauch hinab streifen bis zu den Schenkeln, die er von innen auseinander drückt. Ich stöhne. Meine Vagina ist so was von bereit für ihn. Wann dringt er endlich in mich ein? Marcs Hände streicheln von den Kniekehlen aus, an den Innenseiten meiner Schenkel entlang auf meine Öffnung zu. Meine Beine zittern vor Erregung. Er drückt meine Schamlippen auseinander und ich fühle, wie seine Zunge in mich eindringt. Oh Gott! Sein Mund saugt und küsst gierig meine intimste Stelle. Mein Schoß brennt vor Hitze.


  «Verdammt! Baby, du schmeckst so geil!»


  «Bitte Marc!», flehe ich verzweifelt. Ich flehe um Erlösung durch seinen Schwanz!


  «Verdammt!»


  Er atmet schwer und gibt mir wieder zwei Finger.


  «Nein, ich will dich!»


  «Was willst du, Baby?»


  Er weiß ganz genau was ich will. Warum gibt er es mir nicht?


  «Bitte!»


  «Bitte, was?»


  Er treibt mich zum absoluten Wahnsinn mit seinem idiotischen Fragespiel.


  «Verdammt noch mal, fick mich endlich!», schreie ich wütend.


  Ich glaube selbst nicht, was ich da eben gerufen habe. Noch nie sind aus meinem Mund solche vulgären Worte gedrungen. Aber es fühlt sich gut an – so animalisch gut, dass die wütende Erregung gierig von meinem ganzen Körper Besitz ergreift. Ich kann förmlich das Grinsen in seinem Gesicht spüren, als er über mich steigt, sich zwischen meine Schenkel drückt und sein Glied vor meiner Öffnung ruht. Er bewegt sich nicht und ich werde schier wahnsinnig vor Verlangen.


  «Fick mich Marc! Bitte fick mich!», schreie ich verzweifelt.


  «Ja, Baby!»


  Und er dringt langsam an meinen Schamlippen vorbei in mich ein, füllt mein Innerstes aus.


  «Verdammt! Du bist so geil, Baby!»


  Ich versuche, meine Schenkel weiter zu spreizen, um ihn besser aufnehmen zu können, was nur auf der einen Seite gelingt, weil das andere Bein durch die Rückenlehne blockiert ist, daher umschlinge ich damit seinen Po. Die Hitze seines Gliedes vereinigt sich mit dem Vulkan in meiner Vagina, als er sich langsam in mir auf und ab bewegt.


  «Du bist so verdammt eng, Baby!»


  S eine langsame Bewegung genügt mir nicht, um meine Lust zu befriedigen. Ich will mehr, schneller, härter.


  «Bitte, Marc!»


  «Was?»


  Nicht schon wieder dieses Fragespiele!


  «Fick mich schnell!», schreie ich ihn an und meine Vagina vibriert dabei.


  «Gut, Baby. Schrei mich an! Lass alles raus!»


  Keuchend dringt er in raschen Stößen in mich ein und zerteilt gierig meine Labien mit seinem Glied. Ich halte zwei Finger an meine Scheide, um ihn dort zu ertasten, wo er mich unablässig penetriert. Ich stöhne laut auf vor begierigem Verlangen. Jeder Pore meiner Haut entweicht Feuchtigkeit.


  «Fuck! Du bist so eng! So geil!»


  Meine Vagina verwandelt sich ein eine feuchte Grotte der Lust, die unablässig nach mehr dürstet. Marc hält inne in seiner Penetration und legt seinen heißen Körper ganz auf meinen. Unser Schweiß vermengt sich miteinander, als Marc saugende Küsse und sanfte Bisse auf meinem Hals verteilt. Wir atmen beide schwer und ich kann es kaum ertragen, dass er aufgehört hat, sein Glied in mich hinein zustoßen. Plötzlich zerteilt Marcs Zunge meine Lippen und ich nehme ihn gierig entgegen. Unsere Münder beginnen sich lustvoll zu verzehren. Dann zieht er seinen Penis aus mir heraus und steigt von mir herunter. Nein! Ich will ihn wieder in mir haben! Marc schiebt meine Beine beiseite und setzt sich selbst auf den Rücksitz.


  «Komm, Baby!»


  Er zieht mich zu sich heran. Dann streckt er seine Beine auf der Bank aus. Ich klettere auf ihn drauf und er umschlingt meine Hüfte, während ich langsam auf die harte Schwellung in seinem Schoß herabsinke. Göttlich spüre ich seine pochende Erregung wieder in mir. Meine inneren Muskeln umschließen ihn fest und er stöhnt auf.


  «Verdammt Baby!»


  Meine Beine stehen angewinkelt neben seiner Hüfte und ich umschlinge den muskulösen Oberkörper mit allen meinen Gliedern, als Marc erneut aufstöhnt. Ich lehne mich zurück und spüre sein Glied nun an der empfindlichsten Stelle in meiner Vagina, die sich unwillkürlich zusammenzieht. Diese Stellung gefällt mir wegen dem erregenden Druck, den sein Glied auf mein Inneres ausübt, aber ich kann mich schlecht bewegen und ich verzehre mich danach, wieder seine Stöße zu spüren, um endlich Erlösung zu finden.


  Ich steige von ihm herab und knie mich auf die Bank, die Hände ruhen auf dem Polster.


  «Du willst von hinten genommen werden, Baby?»


  «Ja, fick mich Marc! Ich will deinen harten Schwanz spüren!»


  Diese Sprache ist so gar nicht mein Niveau, aber es kommt aus tiefstem inneren animalischen Verlangen und die derben Worte erregen mich. Marc kniet sich hinter mich und schiebt langsam seine Erektion in meine Öffnung. Seine warmen Hände ruhen auf meinen Pobacken und streicheln daran hinab bis zu den Innenseiten meiner Schenkel, die er weiter spreizt. Dann wandern seine Finger wieder hoch über meinen Po, die Hüfte entlang, zu meinem Bauch und dann über meine hängenden Brüste. Ich bebe vor Erregung und die Hitze in meinem Schoß brüllt nach Erlösung. Ich presse ihm meinen Unterleib entgegen.


  «Ich nehme dich jetzt fester, Baby, OK?»


  Endlich!


  «Ja!»


  Marc zieht seine Schwellung ganz aus mir heraus. Ich warte. Dann stößt er plötzlich von hinten zu bis ganz zum Ende und mein Schoß nimmt ihn begierig entgegen. Es folgen feste Stöße in raschen Rhythmen. Oh ja! Seine Hüfte patscht gegen meinen Po und ich greife mit einer Hand zwischen meinen Beinen hindurch. Ich halte sie unter seinen Penis, so dass seine Hoden darüber streifen, während er in mich eindringt.


  «Oh, Baby!», keucht Marc atemlos.


  Mein Inneres spuckt unablässig neue Feuchtigkeit und lässt ihn förmlich in meinen Säften Baden.


  «Verdammt, ich komme!», schreit er.


  Dann hält er plötzlich inne. Ein Finger legt sich über meine Lustperle und massiert sie sanft. Ich spüre, wie der Vulkan in mir kurz vorm Ausbruch steht. Mein Herz rast und wir atmen beide geräuschvoll durch den Mund. Langsam schiebt Marc sein Glied wieder in mich hinein und dann ist es so weit, mein Körper vibriert, ich komme und schreie, während Marc seinen Penis hart und schnell in mich hinein stößt und auch er schreit. Meine Vagina pulsiert fast schmerzhaft, mir wird schwindelig und ich sehe kleine Sternchen. Ich lasse mich seitlich auf die Bank fallen und ringe nach Luft. Ich habe nie für möglich gehalten, dass sich in mir eine so animalische Lust verbirgt und ich zu einem Höhepunkt fähig bin, der mich zum Schreien bringt. Es ist inzwischen so dunkel im Auto, dass ich überhaupt nichts mehr erkennen kann. Marc hockt sich neben mich und streichelt zärtlich über meine Wange. Es dauert eine Weile, bis sich unsere Atmung wieder normalisiert.


  «Du bist wunderschön, Süße!», flüstert er in mein Ohr.


  «Das kannst du doch gar nicht erkennen in der Dunkelheit! Woher willst du wissen, dass ich nicht voller Narben bin?»


  «Ich kann dich fühlen und riechen. Das reicht mir aus.»


  «Außerdem, hatte ich nicht gesagt, du sollst mich nicht ‘Süße’ nennen?»


  «Aus Prinzip nicht, oder weil es dir wirklich nicht gefällt?»


  Aus Prinzip.


  «Hm, OK. Du hast gewonnen, Süßer!», gebe ich zu.


  «Wie fühlst du dich?»


  ‘Wundervoll, geliebt, entspannt und wieder erregt in deiner Nähe!’, denke ich.


  «Mh, gut!», antworte ich.


  Ich beginne jedoch zu frösteln und bekomme eine Gänsehaut. Marc spürt das, als er über meine Arme streichelt und tastet nach unserer Kleidung auf den Frontsitzen. Ich setzte mich auf und Marc zieht mir mein Kleid über den Kopf. Er selbst schlüpft wieder in seine Jeans, der Oberkörper bleibt nackt. Ich fröstele noch immer, vielleicht vor Erschöpfung.


  «Mir ist kalt!», flüstere ich.


  «Leg dich auf die Bank, mit dem Bauch ganz nah an die Rückenlehne, Süße!»


  Ich mache, was er sagt und dann spüre ich, wie er sich hinter mich auf die Bank legt. Ein Arm und ein Bein umschlingen mich und sein heißer Körper wärmt mich von hinten. Unter dem Stoff seiner Hose spüre ich eine harte Schwellung, die gegen meinen Po drückt. Ich schließe die Augen und atme tief durch, um dieses Gefühl ganz intensiv in mich aufzunehmen. Es ist einfach zu schön, wie er sich so nah an mich kuschelt. Ich fühle mich in seinen starken Armen geborgen, wie selten in meinem Leben.


  «Marc?»


  «Mmh!»


  Sein Brummen klingt mehr als zufrieden.


  «Wieso hast du mich eigentlich gefunden? Ich meine, warum warst du auf dieser Straße unterwegs?»


  «Ich habe gesehen, wie du heute morgen mit dem Rad losgefahren bist und dann, wie sich heute Nachmittag ein Gewitter zusammengebraut hat. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Süße!»


  «Du warst wegen mir auf dieser Straße?»


  «Ja!»


  «Und… woher wusstest du, wo ich arbeite?»


  «Von dem Paket!»


  «Welches Paket?»


  «Das Paket, das der Postbote heute bei mir für dich abgegeben hat, weil du nicht da warst. Es trägt ein Logo der Firma ‘BioYTec’»


  «Es hätte eine Bestellung von mir sein können!»


  «Hätte es, aber die Firma liegt so, dass man sie mit dem Fahrrad erreichen kann, deshalb habe ich einfach gehofft, dich auf dem Weg zu finden.»


  Marc streichelt sanft über meinen nackten Arm und flüstert mir «süße Julia» ins Ohr.


  Ich bin wie weggetreten. Er hat sich um mich gesorgt und hat mich gesucht! Wieso?


  «Marc?»


  «Ja?»


  «Das ist schon ein komischer Zufall, dass du dich ‘Romeo’ nennst und ich Julia heiße, oder? Meine Schwester hat sich darüber lustig gemacht!»


  Marc lacht leise.


  «Was ist so lustig?»


  «Ganz so zufällig war auch das nicht!»


  «Wieso?»


  «Na, für die Wohnung nebenan gab es über dreihundert Interessenten. Zum Großteil Groupies, die meine Adresse kannten. Da es zu viele waren, um eine Auswahl zu treffen, gab mir der Makler eine Liste mit den Namen der Interessenten, die laut der Selbstauskunft als Mieter in Frage kämen und naja, als ich auf den Namen Julia stieß, wollte ich mir die Person natürlich auf jeden Fall ansehen, die dahinter steckt.»


  Ich fahre hoch und schnappe nach Luft. Das muss ich erst einmal verdauen.


  «Das heißt also, die Wohnung in der ich wohne, gehört dir? Aber ich habe den Mietvertrag mit einer Immobilienverwaltung abgeschlossen.»


  «Stimmt, die Immobilienverwaltung arbeitet in meinem Auftrag! Das ganze Haus gehört aber mir.»


  «Aha!»


  Mehr bringe ich nicht heraus und ich sprühe nicht gerade vor Begeisterung. Ich weiß noch nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll. Ich lege mich wieder hin und lasse mich von Marc in die Arme schließen. Das gefällt mir auf jeden Fall. Es kribbelt mich mal wieder in der Nase, aber zum Glück kann ich den Niesanfall weg drängen, indem ich sie mir zuhalte.


  «Was machst du da, Süße?»


  «Der verfluchte Heuschnupfen kribbelt in meiner Nase!»


  «Gegen was bist du allergisch?»


  «Birke!»


  «Entspann dich. Allergien sind auch eine mentale Sache. Während unserem heißen Sex hast du doch nichts gemerkt oder?»


  «Nein!»


  «Ich küsse sie dir fort, die Allergie!»


  Er nimmt meinen Arm und verteilt der Länge nach kühle Küsse darauf.


  «Besser?»


  «Ja!»


  Doch ganz unvorbereitet muss ich dann doch niesen. Wir lachen beide darüber. Wir kuscheln uns schweigend aneinander, als ich mich an unsere Abmachung erinnere.


  «Du fragst ja gar nicht!»


  «Was frage ich nicht?»


  «Na, nach der verbotenen Sache, an die ich gedacht habe!»


  «Ist doch egal!», antwortet Marc und küsst sanft meine Wange.


  «Interessiert es dich nicht mehr?», frage ich verwundert.


  «Doch, brennend! Aber ich will nicht, dass du glaubst, ich wollte dich nur deswegen rumkriegen, mit mir zu schlafen, also vergiss die Abmachung!»


  Viel wohler kann ich mich in diesem Augenblick gar nicht fühlen in seinen Armen. Am liebsten würde ich gleich noch einmal mit ihm schlafen, aber ich fühle mich zu erschöpft und genieße einfach das wohlige Gefühl, von seinem Körper umschlungen zu werden.


  «Ich habe während des Studiums ein Auslandssemester in Costa Rica absolviert und in den zwei Wochen Winterferien war ich dann auf einer Urlaubsreise in Mexiko, um mir die Länder darum herum anzusehen», beginne ich zu erzählen. «Die Reiseleiterin führte mich zu dem Indianerstamm der Mazateken in Oaxaca. Sie feierten gerade ein rituelles Fest und ich durfte daran teilnehmen. Es wurden Pilze verteilt, die bei uns verboten sind. Die Reiseleiterin hatte mir davon erzählt, aber ich war neugierig und habe einen probiert!»


  Marc lacht belustigt auf.


  «Du hast einen Psylo gegessen? Wie war es?»


  «Schön und schrecklich!»


  «Erzähle!», fordert er mich neugierig auf.


  «Na ja, zuerst habe ich gar nichts gemerkt und dachte schon, es wäre nur ein Speisepilz! Doch plötzlich sah ich lauter leuchtende Glühwürmchen, die wie wild vor meinen Augen umher schwirrten und ihre Farben wechselten. Ich war verwirrt und bekam Angst. Jemand legte beruhigend den Arm auf meine Schulter und als ich den Indianer ansah, verwandelte er sich zu Nick, meinem Exfreund. Damals war ich in Nick verliebt, aber wir waren noch nicht zusammen. Ich fühlte unendliche Liebe für Nick, schloss den Indio in meine Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Sein Mund schmeckte nach dem köstlichsten Honig, den ich je probiert hatte. Ich schmiegte mich an ihn und seine Haut fühlte sich samtig weich an, als könnte ich darin einsinken. Die Stimmen um mich herum nahm ich als wunderschönen Gesang wahr. Ich sah plötzlich alle Bilder in meiner Umgebung als Mosaik wie durch ein Kaleidoskop. Dann tauchte ich mit einem Mal in ein dunkles Loch aus Angst. Ich fühlte mich schuldig für jede der süßen Empfindungen, die ich alle nicht haben durfte. Ich sah dann zwar wieder schöne bunte Bilder, aber ich konnte mich nicht daran erfreuen.»


  Marc streichelt mich die ganze Zeit, während ich erzähle.


  «Hat sich danach etwas in deinem Leben verändert?»


  «Nicht viel. Ich habe versucht, das Erlebnis zu verdrängen, weil ich mich so dafür schämte, dass ich mich an den Indio ran gemacht habe.»


  «Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst, Süße!»


  Wieder schweigen wir eine Weile.


  «Marc?»


  «Ja, Süße?»


  «Tamara, meine Schwester hat mir von der Band erzählt. ‘Romeo and the Julietts’, oder so. Ich hab nie davon gehört. Was ist das für eine Band? Und ist das wirklich deine Band?»


  «Mmh», brummt er, streicht meine Haare beiseite und küsst meinen Nacken.


  «Mehr willst du nicht dazu sagen?»


  «Wir sind drei Männer, Tom, der Schlagzeuger, Mike spielt Keyboard und Gitarre und ich singe, spiele Keyboard und komponiere die Songs»


  «Und was für Musik spielt ihr?»


  «Eine Mischung aus Pop und Rock und gecoverte Songs.»


  «Kann man Platten von euch kaufen?»


  «Natürlich! Die neueste Single heißt ‘Deep Sea Dark’»


  Marc streichelt noch immer sanft über meinen Arm und seine Zärtlichkeit tut mir so unendlich gut. Dann sind seine Lippen ganz nah an meinem Ohr und er summt eine bekannte Melodie. Plötzlich singt seine Stimme einen Song.


  «Lady in red is dancing with me!….»


  Ich schließe die Augen und schmelze dahin, wie Eiscreme in der Wüstensonne. Ich kann die Groupies nur zu gut verstehen, dass sie ihm nur so zufliegen. Am liebsten würde ich diesen Mann niemals wieder loslassen. Ich habe Angst davor, mir auszumalen, was mit uns geschehen wird, wenn wir wieder dieses Auto verlassen, Angst mir vorzustellen, es wäre dann alles wieder wie vor diesem Tag - ich nur eine in einer langen Reihe an Frauen, die mit ihm geschlafen haben. Ich dränge diese Gedanken mit aller Gewalt fort, denn ich will jeden wundervollen Augenblick mit ihm voll auskosten. Ich schmiege meinen Körper ganz nah an seinen, er drückt seinen Arm fester um mich und im nächsten Augenblick bin ich eingeschlafen.


  


  Rettung


  Ich erwache davon, dass jemand an die Heckscheibe klopft. Ich liege noch immer in Marcs Armen und helles Tageslicht scheint zu uns ins Auto. Marc stöhnt, als ich mich aufrichte. Durchs Heckfenster blickt mich ein fremdes Gesicht an. Der Mann im schwarz-gelben Anzug ist offenbar auf den Kofferraum geklettert, um ins Auto zu schauen.


  «Hallo? Ist jemand verletzt?», ruft er laut, als ich ihn verschlafen anblinzle. Ich schüttele den Kopf und hinter mir richtet sich auch Marc auf.


  «Nein, niemand ist verletzt!», antwortet er.


  «Wie viele Personen befinden sich im Auto?»


  «Nur wir beide!», antworten wir synchron.


  «Wir werden sie jetzt zunächst aus dem Fahrzeug holen und dann das Auto mit dem Schlepper herausziehen. Bitte klettern sie sicherheitshalber auf die Sitze nach vorne, bis wir die Heckscheibe herausgeschlagen haben.»


  Ich klettere auf die Frontsitze und Marc folgt mir. Sobald er neben mir sitzt, zieht er mich zu sich auf den Schoß, umschlingt mich mit seinen Armen und küsst mich zärtlich auf den Mund. In meinem Kopf dreht sich alles und mein Körper kribbelt, als wäre es der allererste Kuss in meinem Leben. Ich fühle mich unendlich gut und geborgen.


  «Hast du gut geschlafen, Süße?»


  Ich bringe nicht mehr als ein Nicken zustande.


  Ich zucke zusammen als hinten jemand kräftig gegen die Heckscheibe schlägt und das Glas auf den Rücksitz splittert. Dann werden die verbleibenden Glasreste an den Seiten herausgeschlagen. Ich schlüpfe umständlich in meine Schuhe. Es dauert nicht lange und wir klettern über die Glasscheiben hinaus. Draußen haben sich ein paar Schaulustige versammelt und ein großer Abschleppwagen steht vor einem Rettungswagen auf dem Radweg bereit, um das Auto herauszuziehen. Eigentlich sollte ich froh sein, aber jetzt wo wir wieder frei sind, befällt mich wieder die Unsicherheit. Was bedeute ich wirklich für Marc? Wird er weiterhin Groupies zu sich mit ins Bett bringen und muss ich das dann wieder von nebenan mit anhören? Ein Horrorgedanke!


  «Da ist ein Fahrrad im Kofferraum. Kann man das noch vorher raus holen?», unterbricht Marc plötzlich meine Gedanken. Einer der Feuerwehrmänner nickt und versucht, den Kofferraum zu öffnen, aber er klemmt. Er holt einen Rettungsspreizer, der wie eine riesige Zange aussieht und hebelt den Deckel auf. Das Mountainbike, das er herausfischt, wirkt unversehrt. Ich bin sehr erleichtert darüber aber bemerke, dass Marcs Gesicht bei dem Anblick seines Autos bleich geworden ist. Er sieht wild aus mit den zerzausten langen Haaren und den Bartstoppeln, die über Nacht noch etwas länger gewachsen sind. Ein Feuerwehrmann befestigt ein Schleppseil am Auto.


  «Fuck it!», schimpft Marc und fährt sich heftig schnaubend durch die Haare.


  Wir müssen uns zur Sicherheit weiter von den Fahrzeugen entfernen. Dann wird das Auto mit grauenhaften Quietschgeräuschen herausgezogen. Marc vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ich lege tröstend meinen Arm um ihn. Da sieht er mich plötzlich an. Seine blaugrauen Augen bohren sich in mich hinein. Gibt er mir jetzt die Schuld für den Unfall?


  «Hilf mir Baby! Hilf mir den Cadillac zu vergessen!»


  Er umschlingt meine Hüfte, zieht mich zu sich heran und küsst mich leidenschaftlich. Ich schließe die Augen und gebe mich ihm ganz hin, fahre mit den Fingern durch sein Haar und genieße die Hände, die gierig über meinen Rücken und Po fahren. Wir sehen nichts davon, wie das Auto angehoben und abtransportiert wird.


  «Du tust so gut, Baby!»


  Ein Rettungssanitäter tippt Marc auf die Schulter. Er grinst uns an.


  «Entschuldigung! Da hier keine Verletzten sind, fahren wir jetzt wieder in die Stadt zurück. Wenn sie möchten, nehmen wir sie und das Fahrrad im Rettungswagen mit.»


  Natürlich können wir dieses Angebot nicht ablehnen und nehmen hinten im Rettungswagen platz. Ich hätte nicht gedacht, dass diese Autos so schlecht gefedert sind, denn auf den schmalen Klappsitzen ist es reichlich unbequem hier drin. Aber natürlich bin ich froh, dass wir überhaupt eine Mitfahrgelegenheit haben.


  


  Als wir vor unserem – oder genauer Marcs - Haus ankommen, knurrt als erstes mein Magen. Schließlich habe ich seit gestern Mittag nichts essbares mehr zu mir genommen. Marc grinst über das Geräusch aus meinem Bauch und hilft mir, das Fahrrad im Keller zu verstauen. Dann steigen wir Hand in Hand die Treppenstufen zu unseren Wohnungen empor – ein befremdlich schönes Gefühl.


  «Zu mir oder zu dir, Süße?», fragt Marc, als wir vor unseren Wohnungstüren stehen.


  «Hast du denn etwas essbares im Haus?»


  «Nudeln und Tomatensoße!»


  «Zum Frühstück?», rufe ich entsetzt.


  «Dann besser zu dir, Süße!», antwortet er breit grinsend.


  Ich backe uns frische Brötchen auf und lasse eine Kanne Kaffee durch die Maschine laufen. Mein Magen schlägt schon Purzelbäume vor Hunger, aber ich komme kaum voran, weil Marc fortwährend um mich herum tänzelt, mich immer wieder küsst und streichelt. Zum Glück beginnt heute das Wochenende und ich muss nicht arbeiten.


  Sobald die Brötchen etwas abgekühlt sind, machen wir uns gierig darüber her. Endlich Essen! Gerade als Marc mich auf seinen Schoß ziehen, will, um mich zu liebkosen, klopft es an meiner Wohnungstür. Komisch! Ist die Klingel kaputt? Ich öffne und draußen steht Marcs Kumpel Tom.


  «Hi! Is Marc bei dir? Hab seine Stimme gehört!»


  Marc kommt neben mir zum Vorschein.


  «Hey Tom, was geht ab?»


  «Wenn du dich die ganze Nacht hier nebenan rumgetrieben hast, ist das ‘n ziemlich schlechter Scherz! Ich hab nämlich in deiner Wohnung vergeblich auf dich gewartet und die zwei Süßen, die ich für uns mitgebracht hatte, sind ziemlich sauer wieder abgezogen, als du nicht kamst.»


  «Ich war nicht hier, ich hatte nen Autounfall.»


  «Wow! Schlimm?»


  «Nur der Cadillac ist reif für die Schrottpresse. Uns ist nichts passiert.»


  «Und was machst du jetzt bei der da?»


  Er deutet missbilligend auf mich. Hab ich ihm irgend etwas getan?


  «Wir haben zusammen gefrühstückt!»


  «Hast du die Tussi also doch noch rumgekriegt?»


  Ich fühle mich sofort hundeelend und will mich gerade beleidigt in meine Wohnung zurückziehen, als mich Marc mit seinen Armen umschlingt und ein Entkommen unmöglich macht.


  «Sie heißt Julia und sie hat mich rumgekriegt!»


  Das klingt schon besser, wenn es auch nicht das ist, was ich eigentlich hören will. Ich vergrabe meinen Kopf in seiner noch immer nackten Brust.


  «OK! OK! Wir müssen aber langsam los!», antwortet Tom beschwichtigend.


  «Wohin?»


  «Mann, hat die Tuss dir jetzt ganz die Birne weg geschossen? Mike steht sich garantiert schon die Füße in den Bauch! »


  «Verdammt, die Probe!»


  «Na endlich!»


  «Ich ziehe mich noch schnell um, dann bin ich startklar!»


  Marc wendet sich zum Gehen, da hält er plötzlich inne, streicht mein Haar zurück und flüstert mir ins Ohr:


  «Kommst du mit, Süße?»


  Da muss ich nicht lange überlegen. Meine Augen leuchten.


  «Ja, gerne!», platze ich begeistert heraus.


  Tom wirft mir einen grimmigen Blick zu.


  «Seit wann dürfen Groupies mit zur Probe?»


  «Julia ist kein Groupie! Außerdem habe ich etwas mit ihr vor. Mehr verrate ich nicht.»


  Er hat etwas mit mir vor? Was denn bloß?


  Ohne ein weiteres Wort verschwindet Marc in seiner Wohnung und auch ich laufe schnell in mein Schlafzimmer, um in frische Klamotten zu schlüpfen. Ich suche mir das coolste aus, das ich finden kann, was sich bei meiner eher zurückhaltend-eleganten Kleidersammlung nicht ganz einfach gestaltet. Schließlich stecke ich in einem für meine Verhältnisse kurzen schwarzen Rock und einem engen weißen Top mit einem weiten runden Ausschnitt. Dazu schlüpfe ich in die hohen Lederstiefel. Meine dunkelblonden Haare bräuchten dringend eine Wäsche, aber dazu ist keine Zeit mehr, deshalb quäle ich sie mit der Bürste, bis ich sie einigermaßen gezähmt habe. Als ich vor der Tür auf Marc treffe, weiten sich seine Augen.


  «Cool, Baby! Wirklich schade, dass wir jetzt keine Zeit dafür haben….»


  Er befeuchtet mit der Zunge seine Unterlippe. Ich lächle etwas beschämt und dann laufen wir gemeinsam die Treppe hinunter. Tom nimmt uns in seinem Auto mit – Marc und ich hocken knutschend auf dem Rücksitz.


  


  


  Konzertprobe


  Der Proberaum befindet sich in einem alten, schallisolierten Luftschutzbunker. Ich staune über die vielen Instrumente und die technischen Geräte, Verstärker, Synthesizer, Mikrofone und Scheinwerfer in verschiedenen Größen. Nun sehe ich zum ersten mal auch das dritte Bandmitglied Mike. Er steht an einem Keyboard und haut eine schräge Melodie in die Tasten. Als er uns bemerkt, hält er inne und blickt uns neugierig entgegen.


  «Hey, hat euch ein Elefant gefickt, oder was habt ihr so lange gemacht?»


  «Marc hatte einen Autounfall!»


  «Oh! Wie geht’s dem Auto?»


  «Danke, dass du dir um das Auto Sorgen machst!», antwortet Marc ironisch.


  «Na, du stehst ja noch auf den Beinen, wie man sieht!»


  «Der Wagen ist Schrott, aber bitte verschone mich mit weiteren Fragen dazu!»


  «Und welche Schönheit hast du da heute mitgebracht?»


  Er mustert mich mit leuchtenden Augen.


  «Das ist Julia!»


  «Wie passend, ‘Romeo’!», spottet Mike lachend.


  «Ich hab sie mitgebracht, weil ich etwas mit ihr ausprobieren will! Gib mal die Fender rüber!»


  Mike reicht Marc eine E-Gitarre. Marc stülpt den Gurt über mich und drückt mir das Instrument in die Hand. Und jetzt? So habe ich mir das nicht vorgestellt. Ich werde unsicher.


  «Hier, nimm das Plektron!»


  Marc gibt mir ein kleines Blättchen. Natürlich habe ich schon mal ein Plektron benutzt, auch wenn ich auf der akustischen Gitarre meistens klassisch spiele – mit den einzelnen Fingern.


  Mike dreht den Verstärker auf und stellt etwas an den Knöpfen oben ein. Dann sind alle Augen auf mich gerichtet. Ich fühle mich überrumpelt und unsicher.


  «Leg los!», fordert mich Marc auf.


  Ich habe noch nie eine E-Gitarre in den Händen gehalten. Neugierig befühle ich die stählernen Saiten mit der linken Hand. Die Bünde liegen enger als bei meiner akustischen Gitarre und ich übe erst einmal verschiedene Griffe ohne Sound, um mich daran zu gewöhnen. Wie es wohl klingt, wenn ich damit mein selbst komponiertes Stück spiele? Ich fahre mit dem Plektron über die Saiten und der Klang nimmt mich sofort gefangen. Ich probiere andere Griffe aus, ziehe die Saiten, so dass die Töne verschwimmen. Dann spiele ich mit Overdrive und Distortion, die den Klang mehr oder weniger stark verzerren - der Overdrive weich und dreckig, der Distortion aggressiv und spitz. Ich erforsche alle Möglichkeiten, die Klänge und Laute des Instrumentes zu gestalten, wie ein Archäologe seine Fundstelle. Dann bin ich so weit, ich fühle mich als eine Einheit mit der E-Gitarre, schließe die Augen und beginne zu spielen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mich der metallisch-elektrische Sound so mitreißen kann, es kommt mir vor, als spiele ich schneller und sauberer als auf der akustischen Gitarre, obwohl das sicherlich nicht der Fall ist. Ich gehe vollkommen auf in meinem Solo und vergesse alles um mich herum. Ich verliere jedes Gefühl für Zeit und Raum und bestehe nur noch aus der Musik, die in meinem Inneren entsteht und das Instrument in meinen Händen zum Leben erweckt. Eine Melodie folgt der anderen und der Sound vibriert durch meinen ganzen Körper. Meine Finger schmerzen, als ich mein Spiel beende und die Augen wieder öffne. Vor mir hocken Marc, Mike und Tom auf einer Bank und starren mich an. Verlegen bringe ich die E-Gitarre auf ihren Platz zurück. Niemand sagt ein Wort.


  «Alles OK?», frage ich verwirrt.


  «Mehr als das, Baby! Das war erste Sahne! Bist du sicher, dass du das nicht vorher geübt hast?», fragt Marc überwältigt.


  Ich fühle mich geschmeichelt und nicke verlegen.


  «Wenn die Kleine bei uns mitspielt, ….», fängt Mike an, doch Tom unterbricht ihn sofort.


  «Keine Chance, wir sind ne BOY-Band! Was glaubt ihr, wie die Mädels darauf reagieren, wenn plötzlich ein Weibchen bei uns mitmacht?»


  «Das wird die Mädels nur noch heißer machen, wenn sie Konkurrenz wittern. Außerdem kommen dann vielleicht auch ein paar männliche Fans dazu!», wirft Mike ein.


  «Und die Mädels kehren uns dafür den Rücken!»


  «Tom, du bist du überstimmt!», entgegnet Marc.


  Ich glaube, nicht recht zu hören. Es passt mir überhaupt nicht, dass die drei einfach so über meinen Kopf hinweg meine Zukunft verplanen.


  «Hey, Moment mal! Bevor ihr euch die Köpfe einschlagt, solltet ihr mich vielleicht mal fragen, ob ich überhaupt bei euch mitmachen will!»


  Alle drei starren mich erstaunt an. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet.


  «Baby, was gibt es da zu überlegen? Jede andere würde sich drum schlagen!»


  «Nun bin ich eben nicht wie jede andere und ich müsste das erst einmal grünlich überlegen, nur für den Fall, dass ihr drei euch dann auch einig werdet. Ich habe nämlich absolut keine Lust darauf, dass ihr euch wegen mir prügelt.»


  In diesem Augenblick kommt eine Gruppe junger Frauen laut kreischend hereingestürmt – alle aufgemotzt und in kurzen Röcken. Vier umarmen Marc besitzergreifend und die anderen beiden werfen sich Tom und Mike an den Hals.


  «Wer hat die Groupies reingelassen?», schimpft Marc wütend.


  «Romeo, sei nicht sauer! Du kennst mich doch! Wir haben zwei heiße Liebesnächte miteinander verbracht!», flötet eine Blondine mit langen Beinen und Schuhabsätzen, die man ohne weiteres als Waffe verwenden könnte.


  Sie fährt mit der Hand unter Marcs Shirt und versucht, ihn zu küssen, als er den Kopf wegdreht. Eine Rothaarige greift Marc in den Schritt und massiert ihn dort. Mein Magen dreht sich um und mir wird speiübel. Ich kann das alles nicht mit ansehen und flüchte Richtung Ausgang.


  «Fuck! Lasst mich sofort los!», höre ich Marc wütend schreien.


  Mir laufen weitere Frauen kreischend entgegen, als ich die Absperrung zum Ausgang erreiche. An der Tür stehen zwei Wachleute, die eine weitere Gruppe von Fans in Schach halten.


  «Ihr könnt da nicht rein, habe ich gesagt!», schimpft einer der Männer.


  «Ich bin Toms Kusine, und wir sind verabredet!», ruft jemand.


  «Das glaubst du doch selbst nicht!», entgegnet ein bulliger Wachmann.


  «Ich muss zu Romeo! Er ist der Vater meines Kindes!», kreischt eine hochschwangere Frau und streichelt dabei über ihren Bauch.


  Das ist zu viel für mich. Ich quetsche mich zwischen Wand und drängelnden Fans vorbei aus dem Gebäude hinaus. Ich will nur noch weg! Ich dränge den beißenden Schmerz beiseite, der versucht, sich in mir auszubreiten und empfinde nur noch Leere. Wie betäubt renne ich die Straße entlang, sprinte durch den Park, laufe durch verwinkelte Gassen und gehe dann erschöpft weiter, bis ich eine halbe Ewigkeit später vor meinem Auto stehe. Ich kann jetzt unmöglich in meine Wohnung zurück – da wäre Marc mir viel zu nahe. Stattdessen steige ich in meinen Golf und fahre los.


  


  


  Meine Eltern und Tamara


  Ich fahre ganz automatisch, ohne zu denken. Stunde um Stunde vergeht und ich bemerke gerade noch rechtzeitig, dass ich tanken muss. An der nächsten Tankstelle erledige ich mechanisch alle Notwendigkeiten und verkrieche mich wieder in den schützenden Kokon meines Fahrzeugs. Wo soll ich hin? Zu meinen Eltern? Lieber würde ich Tamara besuchen, doch ich habe dummer Weise nicht einmal ihre Adresse. Also entschließe ich mich zu einem Spontanbesuch meiner Eltern. Zunächst muss ich allerdings herausfinden, wo ich überhaupt gelandet bin, nach meiner ziellosen Irrfahrt. Ich frage an der Tankstelle nach dem richtigen Weg – da ich mit dem Auto selten weit weg fahre, habe ich kein Navigationsgerät an Bord. Eine Stunde später parke ich in der breiten Hauseinfahrt des Einfamilienhauses meiner Eltern. Wie immer ist die Hecke akkurat geschnitten und der englische Rasen kurz geschoren. Ich schließe mein Auto ab und klingele. Meine Mutter öffnet die Tür. Ich wundere mich nicht zum ersten mal, wie fit sie für ihr Alter immer noch aussieht. Graue Haare muss man suchen in ihren blonden Locken und die kleinen Falten um die Mundwinkel könnten auch als Lachfalten durchgehen. Eva, meine Mutter schließt mich sogleich freudig in die Arme.


  «Kind, schön, dass du uns besuchst! Ich habe gerade Kuchen gebacken! Wie geht es dir?»


  Miserabel, aber das will ich lieber nicht erzählen. Ich kann mir ihr geschocktes Gesicht lebhaft vorstellen, wenn ich ihr erkläre, dass ich mich in einen Sänger mit Tattoo auf dem Rücken verliebt habe und jetzt unter entsetzlichem Liebeskummer leide, weil die Groupies ihm zu nahe kommen und eine andere Frau auch noch schwanger von ihm ist. Aber noch lasse ich den Schmerz nicht an mich heran. Ich spiele die perfekte, glückliche Tochter.


  «Gut! Auf der Arbeit läuft es prima!», lüge ich.


  Nachdem ich mir die Schuhe ausgezogen und die Hände gewaschen habe, geleitet mich meine Mutter ins Wohnzimmer.


  «Das freut mich, mein Schatz! Du weißt, wir waren immer sehr stolz auf dich!»


  «Ja, Mama, ich weiß!», antworte ich mit leicht genervtem Unterton. Ich lasse mich aufs Sofa sinken.


  «Und wie sieht’s mit Männern aus? Gibt es da inzwischen jemanden unter den Kollegen, der dir gefällt?»


  Die Wendung des Gespräches passt mir absolut nicht.


  «Nein, da ist niemand! Hab ich einen Durst!», versuche ich von Thema abzulenken.


  Eva läuft in die Küche um Wasser, Kaffee und Kuchen ins Wohnzimmer zu bringen.


  «Wo ist eigentlich Papa?», frage ich, als sie mit dem gefüllten Tablett wieder vor mir steht.


  «Der steckt mit Johann auf dem Golfplatz! Aber die beiden müssten eigentlich gleich zurück sein!»


  Ich trinke das Wasserglas ganz aus und nehme mir dann ein Stück von dem Apfelkuchen.


  «Kannst du mir übrigens Tamaras Adresse geben, Mama?»


  Erstaunt blickt mich Eva an.


  «Was willst du noch von Tamara, nach allem, was sie dir angetan hat?»


  «Wir haben uns versöhnt und schließlich war Nick ja auch nicht unschuldig an der Sache!»


  «Kind, Kind! Ich gebe dir die Adresse, aber lese Tamara bitte ordentlich die Leviten zu ihrem Lebenswandel. Vielleicht hört sie auf dich mehr als auf uns!»


  «Tamara hat ihren Weg gefunden und sie ist glücklich damit. Warum sollten wir das ändern?»


  «Als Kosmetikerin!», sagt Eva abfällig, als handele es sich dabei um eine Kakerlake, vor der sie sich ekele.


  Ich möchte Tamara verteidigen, doch ich fürchte, bei meiner Mutter damit auf wenig Verständnis zu treffen. Außerdem bahnt sich der Schmerz langsam wieder einen Weg in mein Bewusstsein. Da ich es kaum länger ertrage, die glückliche und erfolgreiche Tochter zu spielen, stehe ich auf.


  «Mama, ich bin recht müde von der Fahrt. Ist es in Ordnung, wenn ich mich etwas hinlege?»


  «Natürlich, mein Schatz! Du weißt ja, wo dein Zimmer ist.»


  Ich beeile mich, in dem Gästezimmer zu verschwinden, das früher mal meines war. Statt Bravo-Postern hängt an den Wänden noch immer die Weltkarte, das chemische Periodensystem und eine Grafik der erdgeschichtlichen Entwicklung. Das für den Raum überdimensionierte Regal ist mit wissenschaftlichen Büchern zugepflastert. Das alles hier war mein Leben und doch kommt mir das Zimmer fremd und kalt vor. Ich schließe Tür und Vorhänge und lege mich samt Kleidung aufs Bett. Ich kann meinen Kummer keine Sekunde länger zurück halten und weine in mein Kopfkissen. Wie konnte ich mich nur in diesen schwanzgesteuerten Idioten verlieben? Ich wusste doch ganz genau, wie viele Frauen auf ihn abfahren und dass er Sexpartys zu Hause abhält. Mit einem mal kommt mir auch wieder das Telefonat in den Sinn, von dem ich nur Gesprächsfetzen mitbekommen habe. Da war offensichtlich eine Frau am Apparat, die Marc heiraten wollte. Ob er mit der hochschwangeren Frau gesprochen hat, die ich vor dem Proberaum gesehen habe? Damit ergäbe das alles plötzlich einen Sinn! Und ich dumme Kuh lasse ihn so einfach in mein Herz und jetzt schreit es vor Schmerzen! Marc, Marc, Marc kann ich nur immer wieder denken. Ich wünsche er wäre hier und könnte mich tröste, mir sagen, dass alles nur ein Alptraum war. Die wundervollen Glücksgefühle haben sich in ein leeres, kaltes Nichts verwandelt. Ich vermisse ihn, als hätte er ein halbes Leben mit mir verbracht. Es fühlte sich einfach alles so richtig mit ihm an und ich kann mir noch immer nicht erklären, weshalb. Wir sind so verdammt gegensätzlich. OK, uns verbindet die Musik, aber das war’s dann auch schon. Oder gibt es da doch noch mehr? Wir kennen uns doch kaum. Kenne ich wirklich mich selbst? Marc und Tamara haben mich in diesem Punkt stark verunsichert. Ich grüble, heule und jammere, bis ich schließlich einschlafe. Ich bemerke nicht, wie Eva abends nach mir schaut und schlafe bis zum nächsten Morgen durch. Die vergangene Nacht war wohl doch etwas zu kurz. Als ich erwache, starre ich an die Decke und grübele vor mich hin. Neben tausend Gedanken an Marc stellt sich mir immer wieder eine Frage: ‘Wer bin ich eigentlich? Bin ich wirklich die biedere Akademikerin oder steckt in mir vielleicht sogar die verrückte Gitarristin?’ Meine Eltern würden letzteres niemals tolerieren. Was würde passiert, wenn ich ihnen plötzlich eine andere Julia präsentiere? Wenn ich nur selbst genau wüsste, wie sie so ist, die andere Julia! Ich muss zu Tamara! Sie kann mir helfen, es herauszufinden. Gleich nach dem Frühstück lasse ich mir von meinen Eltern den Weg zu Tamara erklären. Gerade als ich losfahren will, hält mich Eva zurück.


  «Vorhin hat ein Mann angerufen, der dich sprechen wollte. Er klang sehr nett!»


  ‘Simon!’, denke ich schockiert.


  «Hat er seinen Namen genannt?»


  «Marc Rossmann! Er sagte, du sollst dringend zurück rufen und hinterließ seine Nummer. Wer ist das, Julia? Ein Verehrer?»


  Wenn Eva wüsste, um was für einen Verehrer es sich handelt, dann hätte sie ihn wohl kaum als ‘nett’ bezeichnet.


  «Ja, vielleicht!», antworte ich ausweichend und schnappe mir den Zettel. Nicht, weil ich tatsächlich gedenke, zurückzurufen, sondern, um mich vor einer weiteren Fragerunde zu bewahren. Ich verabschiede mich von meinen Eltern und fahre zu Tamara. Sie wohnt in der nächsten großen Stadt, etwa eine Autostunde entfernt. Hoffentlich ist sie überhaupt zu Hause. Ich habe Glück und sehe sie bereits auf dem Balkon eines modernen Gebäudes mit großen Fenstern, die bis zum Boden reichen.


  «Hallo Tamara!», rufe ich ihr zu und sie winkt freudig zurück.


  Dann ist sie verschwunden und gleich darauf höre ich den Summer an der Haustür. Ich trete ein und steige die Treppen hinauf in den ersten Stock. Durch das Glasdach fällt helles Sonnenlicht herein und wegen der riesenhaften Pflanzen erinnert mich der weite Eingangsbereich an das tropische Glashaus im botanischen Garten. Es gibt hier zwar auch einen gläsernen Aufzug, was aber für ein einziges Stockwerk unnötig ist, finde ich.


  «Hey, Schwesterchen! Schön dich zu sehen!»


  Wir fallen uns in die Arme und dann mustert Tamara mich genauer.


  «Du siehst schlecht aus, Julia! Was ist passiert?»


  Das ist wieder typisch Tamara: sie kommt direkt und ohne Umschweife auf den Punkt!


  «Wer dir etwas vormachen will, hat schlechte Karten», gebe ich mit einem traurigen Lächeln zurück. Tamara führt mich in ein geräumiges Wohnzimmer mit weißer Ledercouch, Glastisch und vielen großen Pflanzen. Ich sehe mich um und nicke anerkennend.


  «Du hast Geschmack!»


  «Danke, aber lenk nicht ab! Was ist passiert?»


  Tamara gießt mir ein Glas Wasser ein und dann lasse ich mich neben ihr auf die Couch sinken. Wenn es einen Menschen gibt, dem ich das alles erzählen kann, dann Tamara. Sie schüttelt entgeistert den Kopf, als ich ihr von dem dem grauenhaften Sex mit Simon berichte und als ich ihr eröffne, dass ich im Auto mit Marc geschlafen habe, gerät sie vollkommen aus dem Häuschen.


  «Meine biedere Schwester schläft mit Romeo, dem Inbegriff eines Mannes! Ich kann es nicht fassen!»


  Beim Anblick meines gequälten Gesichtsausdrucks hält sie jedoch sofort inne.


  «Oh oh, ich kann mir denken, was passiert ist. Du hast dich unsterblich in ihn verliebt und bist aber nur eine von vielen für ihn.»


  «Ganz so ist es nicht. Zumindest sagt er, ich wäre kein Groupie und er gibt mir schon das Gefühl, etwas besonderes zu sein. Aber na ja, wer weiß, vielleicht macht er das ja mit allen so!»


  Wieder fühle ich mich so hundeelend, dass mir die Tränen aus den Augen quellen. Tamara nimmt mich tröstend in die Arme.


  «Wo genau liegt das Problem?»


  «Die vielen Frauen, die ihn anhimmeln - ich war mit ihm in so einem Proberaum und habe dort eine E-Gitarre ausprobiert, da kamen sie hereingestürmt, haben ihn geküsst und richtig belagert. Und als ich davon gelaufen bin, sah ich eine hochschwangere Frau, die behauptete, Marc sei der Vater ihres Kindes.»


  «Puh, das klingt schon hart, so wie du es beschreibst. Aber das muss ja überhaupt nicht stimmten, das mit dem Kind. Wie hat er denn auf die Groupies reagiert?»


  «Wütend!», gebe ich zu. «Aber es fiel mir trotzdem schwer, mitanzusehen, wie sie ihn betatscht und umlagert haben. Und als die eine dann noch von der heißen Sexnacht mit Marc geschwärmt hat, war’s mir einfach zu viel.»


  «Ja, kann ich schon verstehen! Und du hast nicht mehr mit ihm darüber geredet, oder?»


  «Nein, ich kann einfach nicht! Es tut mir weh, ihn wiederzusehen, deshalb bin ich einfach abgehauen!»


  «Es hilft nichts, Julia, du musst das klären. Du wohnst neben ihm, da kannst du ihm unmöglich ewig aus dem Wege gehen.»


  «Stimmt schon, aber erst einmal brauche ich etwas Abstand von dem Ganzen, vielleicht sehe ich dann klarer. Außerdem bin ich etwas verunsichert, was mich selbst angeht!»


  «Wie meinst du das?»


  «Marc hat etwas ähnliches gesagt wie du, Tamara! Ich soll herausfinden, wer ich wirklich bin und alles was ich tute darauf überprüfen, wie es sich anfühlt!»


  «So, hat er das? Erstaunlich! Solche Sätze hätte ich diesem Mann gar nicht zugetraut. Kein Wunder, dass er damit dein Herz erobern konnte!»


  «Ich hab ihn wohl zunächst auch anders eingeschätzt.»


  «Wenn du dich also auf einen Selbstfindungstrip mit mir begeben willst, dann bin ich sofort dabei!»


  «Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll!»


  «Du hast gesagt, du hast E-Gitarre gespielt im Proberaum! Ich muss zugeben, das überrascht mich - wo du doch schon die akustische Gitarre immer wie ein verbotenes Instrument behandelst… Wie lief’s denn mit der E-Gitarre?»


  Beim erzählen kann ich das Strahlen in meinen Augen einfach nicht zurückhalten. Als ich Tamara dann auch noch von dem Angebot berichte, in der Band mitzuspielen, springt sie auf die Füße und schnappt nach Luft.


  «Das glaub ich jetzt nicht! Du flunkerst mich an oder?», ruft sie aufgeregt.


  «Nein, ich schwöre!»


  «Und da kannst du noch dreinschauen wie drei Tage Regenwetter? Du hast mit ‘Romeo’ geschlafen und er will, dass du mit ihm in der Band spielst! Das ist mega fantastisch! Ich hab’s ja gleich gesagt Romeo und Julia! Unfassbar!»


  «Hoffentlich enden wir nicht auch so!», gebe ich traurig zurück.


  «Welche Bedenken hast du denn noch?»


  «Na, die eben genannten, zum Beispiel! Schon vergessen? Marc ist Vater eines ungeborenen Kindes und Frauen belagern ihn wie Fliegen das Aas!»


  «Kein sehr netter Vergleich für deinen Romeo!»


  Ich ignoriere ihren Kommentar.


  «Und außerdem - stell dir mich mal in einer Band vor! Da passe ich doch überhaupt nicht hin! Ich bin eine seriöse Akademikerin! Und unsere Eltern würden einen Schlaganfall bekommen, wenn sie das mitbekämen!»


  «Julia, so funktioniert das aber nicht mit dem Selbstfindungstrip! Wenn du bei allem überlegst, was Mami und Papi darüber denken, kommst du keinen Schritt weiter. Bloß weil die beiden dir ein Leben lang eingetrichtert haben, dass du eine seriöse Akademikerin bist und sich so was nicht schickt, ist das keine universelle Wahrheit! Da solltest du lieber auf Marc hören. Stell dir vor, wie du mit der Gitarre auf der Bühne stehst und fühle in dich rein, wie es dir dabei geht!»


  «Hm!», mache ich zweifelnd.


  Dennoch rufe ich mir ins Gedächtnis, wie es war, die Gitarre zu halten, das Gefühl, ganz mit dem Instrument zu verschmelzen und dann stelle ich mir vor, wie ich auf einer große Bühne stehe. Scheinwerfer spielen Lichteffekte in die Dunkelheit. Nebel umspült meine Beine und Marc fängt neben mir an zu singen, während die Fans im Publikum hysterisch kreischen. Klar fühlt sich das irgendwie gut an und vielleicht könnte es mir auch gefallen, aber so richtig vorstellen kann ich es mir nicht.


  «Es ist sicherlich ganz schön…. Aber was ist mit Marc? Und ich kann doch nicht mein ganzes bisheriges Leben auf den Kopf stellen!»


  «Du musst doch jetzt gar nichts entscheiden. Fühle erst einmal in dich rein, was in dir steckt. Und das mit Marc klärt sich sicherlich, wenn du mit ihm redest.»


  Ich nicke unglücklich.


  «Wie wär’s, wenn wir ein paar Kleider- und Stylingexperimente mit dir starten? Hast du Lust?»


  «Hm, warum nicht? Was machen wir?»


  «Wozu ist deine Schwester Kosmetikerin. Ich kann dich beraten und du schaust einfach, was dir so gefällt. Aber wir sollten mit der Garderobe beginnen. Mein Kleiderschrank steht dir ab sofort zur freien Verfügung!»


  Tamara führt mich ins Schlafzimmer und öffnet einen Front-füllenden, komplett verspiegelten Kleiderschrank. Ich staune über die Vielfalt an Röcken, Blusen und Accessoires. Ich selbst besitze nicht einmal ein viertel der Kleidermenge und das meiste in meiner Garderobe ist eher funktional oder businesslike. Wir haben so viel Spaß bei der Anprobe, dass ich zeitweise sogar meinen Liebeskummer vergessen kann. Bisher habe ich mich immer davor gescheut, zu viel Haut zu zeigen, aber Tamara kann ganz schön überzeugend nerven und so lasse ich mich schließlich doch überreden auch die gewagteren Teile anzuprobieren. Es dauert eine Weile, bis ich mich mit meinen Spiegelbild identifizieren kann, doch je öfter und länger ich mich in den heißen Klamotten betrachte, desto normaler komme ich mir darin vor. Ich entdecke, dass enge Kleider mir durchaus gut stehen. Sicherlich werde ich von jetzt an nicht nur in solchen Sachen herumlaufen, aber wenn wenn ich mich mal so richtig sexy fühlen möchte, könnte ich mir durchaus vorstellen, auch mal in etwas leicht verruchtes zu schlüpfen.


  Nach der Anprobe verwandelt Tamara mein braves Gesicht durch geschickte Farbwahl und sparsam aufgetragener Schminke in ein Topmodelgesicht – so fühlt es sich zumindest für mich an. Mit Tamaras rotem Kleid, das ich noch immer trage, finde ich mich unglaublich sexy und begehrenswert. So zu fühlen ist eine Seite an mir, die ich bisher gar nicht kannte und beim Blick in den Spiegel nehme mich erstmals in meiner weiblichen Anziehungskraft wahr, statt als kluge Wissenschaftlerin! Am Abend bin ich schließlich so weit, dass ich sogar ernsthaft über ein Tattoo nachdenke.


  «Ich erkenne dich nicht wieder, Julia! Jetzt gleich schon ein Tattoo? Und wie wäre es mit einem Zungenpiercing?»


  Doch da schüttelt es mich. Das geht mir dann doch zu weit, aber ein ästhetisches Tattoo kann ich mir durchaus vorstellen.


  «Es sollte ein Tier sein, das fliegt. Natürlich kein Adler wie bei Marc.»


  «Eine Taube?»


  «Nein, zu brav!»


  «Aber Julia!», antwortet Tamara mit gespielter Empörung. «So kenne ich dich ja gar nicht!»


  Sie schüttelt ungläubig grinsend den Kopf.


  «Vielleicht ein Schmetterling - aber ein cooler, bunter!»


  «Könnte zu dir passen! Ich sehe mal nach, wofür ein Schmetterling steht!»


  Tamara öffnet ihr Notebook und durchstöbert das Internet nach der Bedeutung verschiedener Tattoos.


  «Der Schmetterling ist ein Symbol für neues Leben und Wiedergeburt!», liest sie laut vor. «Das passt ja perfekt zu deinem Selbstfindungstrip! Die Raupe verpuppt sich und wird als wunderschöner Schmetterling wiedergeboren!», sagt sie übertrieben schwärmerisch, so dass wir lachen müssen.


  «Und wo würdest du ihn dir stechen lassen?»


  «Hm, ich glaube etwas oberhalb meiner Pobacke käme gut im Bikini.»


  «Aber Julia, was wird Mama dazu sagen?», spöttelt Tamara und ich knuffe sie zur Strafe sie in die Seite.


  Wieder lachen wir zusammen los.


  «Weißt du was? Ich tue mal etwas, das ich noch nie gemacht habe. Ich melde ich morgen krank auf der Arbeit und dann mache ich die Stadt unsicher.»


  «Was hast du vor?»


  «Na, ich gehe shoppen, zum Frisör und vielleicht siehst du mich morgen Abend mit einem neuen Tattoo!»


  «Da bin ich ja schon sehr gespannt auf die neue Julia!»


  


  


  Ich übernachte bei Tamara und rufe gleich am frühen Morgen auf der Arbeit an.


  «Simon Schwarzberg!»


  Mir wird schlecht, sobald ich seine Stimme höre und ich schlucke heftig.


  «Wieso bist du noch da?», platze ich heraus, ohne meinen Namen zu nennen.


  «Julia, du bist es! Ich packe noch meine Sachen zusammen und morgen bin ich dann weg. Es tut mir so leid! Ich habe dich total überrumpelt! Können wir uns nicht noch einmal sehen?», fragt er kleinlaut.


  «Lieber nicht!»


  Nach einer unangenehmen Schweigepause füge ich hinzu:


  «Mir geht es nicht gut, deshalb möchte ich heute lieber zu Hause bleiben! Ich hoffe, das geht in Ordnung!»


  «Natürlich, das verstehe ich doch! Ruh dich schön aus, damit du für morgen wieder fit bist!»


  «Danke!», antworte ich und lege hastig auf. Ich schüttele mich, um das ungute Gefühl los zu werden, das seine Stimme in mir ausgelöst hat.


  «Dem Arsch hättest du ruhig ordentlich die Meinung sagen sollen!», schimpft Tamara, die das Gespräch mit angehört hat.


  «Ach, was bringt das? Morgen ist er eh verschwunden!»


  «Wie du meinst! Aber ich muss jetzt los. Meine Kunden warten auf ihre Schönheitskur. Wir sehen uns heut Abend, ja?»


  «Na klar! Viel Spaß auf der Arbeit!»


  Damit ist Tamara zur Tür hinaus und auch ich mache mich für den Stadtbummel bereit. Ich will es mir so richtig gut gehen lassen und möglichst jeden Gedanken an Marc beiseite schieben. Ich lasse mir vom Hairstylist rötliche Strähnen aufschwatzen und trage die Haare tief zusammengebunden im Beach-Look. Das lässt sich sicherlich noch optimieren, aber fürs erste gefalle ich mir. Beim Shoppen finde ich eine Bluse mit verboten weitem Ausschnitt und ein bauchfreies Top, zu dem der weite Rock, den ich dazu kaufe, hervorragend passt. Schuhe, die bis fast zu den Knien um die nackten Beine geschnürt werden müssen, gefallen mir auf Anhieb. Accessoires, wie Tücher und Handtaschen waren bei mir bisher immer eher Mangelware, deshalb suche ich mir eine ganze Palette an Seidentüchern in verschiedenen Mustern und Farbtönen zusammen. Für das Mittagessen finde ich ein Restaurant, das Stühle und Tische zwischen Büschen und Bäumen in Blumentöpfen auf der Fußgängerzone aufgestellt hat. Ich setzte mich an einen leeren Tisch und beobachte zufrieden die vorübergehenden Leute, während ich eine Forelle mit Frühlingsgemüse genieße. Mal wieder ist es ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit und ich freue mich über die wärmenden Sonnenstrahlen in meinem Gesicht.


  


  Nach dem Essen fühle ich mich mutig genug, das Tattoostudio aufzusuchen, das Tamara mir empfohlen hat. Mit klopfendem Herzen trete ich ein. Wie zu erwarten, begrüßt mich ein über und über mit Tätowierungen bedeckter Mann. In seinem linken Nasenflügel steckt ein Ring. Er mustert mich wortlos, als ich eintrete. Ich fühle mich unwohl, frage aber dennoch nach einem Katalog mit Vorlagen für Schmetterlinge. Wieder wortlos holt er ein dickes Buch hervor und blättert mit seinen kräftigen Fingern darin herum, bis er die Seiten mit den Schmetterlingen aufschlägt. Die meisten gefallen mir überhaupt nicht. Ich blättere vor und zurück, bis ich ihn plötzlich sehe – bunt und elegant, mit geschwungenen, spitz zulaufenden Flügeln. Die Adern sind tief schwarz und dazwischen leuchten bunte Flächen, wie die kleinen Scheiben von Kirchenfenstern.


  «Was kostet das?», erkundige ich mich und zeige auf den Schmetterling.


  «Zweihundert!», antwortet der Mann und zum ersten mal höre ich seine tiefe Bassstimme.


  «Wann kann ich das machen lassen?»


  «Jetzt gleich! Ich hab heute Zeit! Wo?»


  «Hier über dem Po!»


  Ich deute auf die Stelle und er nickt stumm. Na das können ja unterhaltsame Stunden werden, denke ich voller Ironie.


  «Alkohol oder Drogen?», brummt er.


  «Wie bitte?» Ich glaube mich verhört zu haben. Bietet er mir jetzt Drogen an? «Nein, Danke!», antworte ich nachdrücklich.


  Ein Grinsen erhellt das bis dahin gelangweilte Gesicht.


  «Hast du Alkohol oder Drogen genommen?»


  «Äh, ach so! Nein!», antworte ich schließlich verlegen. «Kann man sich dann nicht tätowieren lassen?»


  «Nein!», brummt er wieder kurz. «Dann zieh dich aus und leg dich da hin!» Der Tätowierer schiebt einen Vorhang beiseite und deutet auf eine Liege im Hinterzimmer. Jetzt wird mir plötzlich mulmig zumute. Ist das wirklich die richtige Entscheidung? Ich sollte vielleicht noch etwas länger darüber nachdenken. Ach was? Der Schmetterling ist wie für mich gemacht und im Alltagsleben sieht ihn ja niemand. Ich ziehe mein Kleid aus, und lege mich nur mit Unterwäsche bekleidet auf die Liege. Der Tätowierer beginnt sofort, die Stelle zu säubern und sterilisieren.Dann werden vorhandene Haare mit Einweg-Rasierern entfernt. Im Anschluss wird die Stelle noch einmal mit Alkohol und Betadine gesäubert, wie ich an der Aufschrift des Fläschchens erkennen kann. Jetzt geht es los und mein Herz schlägt doppelt so schnell vor Aufregung. Aua! Ich wusste, dass es weh tun würde und ich hatte mich leider nicht geirrt.


  


  Nach zwei Stunden Schmerzen bin ich fertig. Als ich aufstehen will, wird mir schwindelig und ich sehe weiße Sterne. Der Tätowierer reicht mir ein Glas Wasser und als ich es getrunken habe, gibt er mir einen Spiegel. Ich bin restlos begeistert. Die Farben leuchten prächtig und ich finde es gut gelungen. Nur, dass die Haut an der Stelle stark gerötet ist, stört mich etwas. Leider wird das Tattoo erst einmal mit einem Schutzverband abgedeckt, so dass ich es Tamara erst am nächsten Tag zeigen kann. Ich bezahle und bekomme noch eine Creme in die Hand gedrückt, mit der ich das Tattoo pflegen soll. Dann bin ich entlassen. Ein bisschen komisch fühle ich mich jetzt schon, aber auch erleichtert, dass ich mich tatsächlich getraut habe. Die Stelle schmerzt und juckt noch immer, aber ich versuche, das zu ignorieren. Ich setzte mich in das Café auf dem Dach eines Kaufhauses und genieße die Aussicht über die Stadt. Dann schlendere ich noch einmal durch die Straßen und kaufe ein paar Klamotten. Als ich am späten Nachmittag bei Tamara eintreffe, ist sie schon von ihrer Arbeit zurück.


  «Hey, Schwesterherz! Du siehst richtig gut aus - neue Frisur, braun gebrannt und mit einem Strahlen im Gesicht! Du hast den Tag richtig genossen, was?»


  «Ja, hab ich! Und du wirst staunen!»


  «Sag bloß, du hast ernst gemacht mit dem Tattoo!»


  Ich nicke grinsend.


  «Ich würde es dir so gerne zeigen, aber da ist noch der Schutzverband drauf!»


  «Schade! Da muss ich mich wohl noch gedulden! Aber was steckt da in den tausend Tüten, die du mit dir rumschleppst?»


  Wir begutachten zusammen meine Einkäufe, als Tamara das bauchfreie Top und den Rock in die Höhe hält.


  «Damit würde ich dich ja zu gerne einmal sehen!»


  «Kein Problem! Die Modenschau kann beginnen!»


  Ich schlüpfe in die neue Kleidung und ziehe mir dazu auch noch die neuen Schuhe an, die bis zu den Knien geschnürt werden müssen. Dann betrachte ich mich im Spiegel. Ich erkenne mich kaum wieder. Die brave Prinzessin Julia hat sich in die coole Jule verwandelt.


  «Wow! Julia, das steht dir verdammt gut! Wenn dein Marc dich so sehen könnte, würde er jedes Mädel vergessen, das er je angesehen hat.»


  Sogleich verfinstert sich meine Mine wieder. An Marc will ich nun ganz und gar nicht denken.


  «Sorry! Dumm von mir, dich an ihn zu erinnern!»


  «Schon gut! Spätestens morgen Abend werde ich ihm sowieso wieder über den Weg laufen.»


  «Ach schade, dass dieser alberne Verband noch über deinem Po klebt! Ich bin schon so gespannt, wie das Tattoo mit diesem Outfit wirkt!»


  «Hm, meinst du, ich kann ihn nur mal kurz abnehmen?»


  «Ach, so schlimm wird das schon nicht sein!»


  Ich kann einfach nicht widerstehen, Tamara meine neue Errungenschaft zu präsentieren und so ziehe ich vorsichtig den Verband ab und betrachte mich zufrieden von allen Seiten im Spiegel.


  «Echt genial! Da bekomme ich glatt Lust, mir noch ein weiteres stechen zu lassen!», schwärmt Tamara und streichelt sanft über die blaue Libelle, die auf ihrer Schulter hinter den Spaghettiträgern ihre Kleides hervorlugt.


  Da klingelt es plötzlich an der Tür und Tamara öffnet. Vom Wohnzimmer aus sehe ich meine Eltern im Türrahmen stehen und erstarre. Sofort fühle ich mich wie ein kleines Mädchen, das etwas angestellt hat.


  «Hey Leute, welche Ehre, dass ihr mich auch mal besucht!»


  «Wir kommen, um dir ins Gewissen zu reden, Tamara. Wir hoffen, dass wir dich mit Julias Hilfe endlich zur Vernunft bringen werden!», sagt mein Vater eindrücklich.


  Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen, als ich höre, wie meine Eltern eintreten. Verdammt, ich bin eine erwachsene Frau!


  ‘Das kann doch nicht sein, dass ich mich noch so von den Alten einschüchtern lasse!’, schimpfe ich mit mir selbst. Ich stelle mich aufrecht hin, atme tief ein und gehe meinen Eltern mit erhobenem Haupt entgegen, um sie zu begrüßen. Als sie mich sehen, rutscht beiden die Kinnlade schier bis zu den Füßen. Meinem Vater gleitet dabei fast die dicke Brille von den Augen und meine Mutter lässt ihre Handtasche bis zum Boden sinken. Der vollkommen perplexe Ausdruck in ihren Gesichtern wirkt fast komisch auf mich. Meine Eltern stehen erschlagen und sprachlos vor mir. Nur Tamara lässt sich von der entstandenen Spannung nicht im geringsten beeindrucken.


  «Na, wie gefällt euch eure wunderhübsche Tochter? Julia hat sich doch prima herausgeputzt. Und das neue Tattoo ist doch wirklich gelungen, findet ihr nicht?»


  Der Spott in ihrer Stimme ist unüberhörbar. Natürlich gilt er nicht mir, sondern Eva und Bernd. Beide schnappen hörbar nach Luft, als Tamara das Tattoo erwähnt.


  «Julia Maria!», sagt Bernd in strengem Ton, als er seine Sprache wiederfindet.


  In diesem Augenblick entscheide ich, dass ich meinen Zweitnamen nicht ausstehen kann. Er klingt einfach viel zu brav!


  «Wie siehst du aus? Das ist absolut unter deinem Niveau!»


  «Warum? Es gefällt mir und es steht mir fantastisch!», antworte ich fest und es fühlt sich gut an, zu mir zu stehen.


  «Wir haben kein Geld in deine Ausbildung gesteckt, damit du so aus der Rolle fällst!», wettert mein Vater.


  «Findet ihr nicht, dass es zu weit geht, dass ihr euch in meinen Kleidergeschmack einmischt? Das ist doch ganz alleine meine Sache!»


  «Als unsere Tochter hast du uns mit Respekt zu behandeln und dazu gehört, dass du den Leuten keinen Anlass für Gerede gibst. Von Tamara sind wir das ja gewohnt, aber du enttäuschst uns maßlos!», mischt sich nun meine Mutter ein. Tamara streckt ihr die Zunge raus, als spiele sie ein trotziges kleines Mädchen.


  «Du solltest dich von Tamara fern halten. Sie hat einen schlechten Einfluss auf dich!», ergänzt Bernd.


  «Nein, das stimmt nicht! Tamara will, dass ich glücklich bin! Ihr wollt mich nur als euer Statussymbol perfektionieren, egal wie es mir dabei geht!»


  «Wie kannst du nur so etwas sagen, natürlich wollen wir nur dein Bestes, Julia!», empört sich Eva.


  Jetzt will ich alles auf eine Karte setzten. Ich weiß nicht, was mich da reitet, aber ich muss meine Eltern auf die Probe stellen.


  «Im Übrigen werde ich meine Arbeitsstelle aufgeben. Ich habe ein Engagement als Gitarristin in einer Band angenommen. Der Bandleader und ich sind nämlich ein Paar!»


  Die beiden schauen, als hätten ich sie mit der blanken Faust ins Gesicht geboxt.


  «Da… das kannst du doch nicht, Julialein!», stottert Eva schockiert.


  «Wenn du das tust, Julia Maria», schreit mein Vater außer sich vor Wut, «dann bist du nicht mehr unsere Tochter!»


  Ich starre ihn mit zusammengekniffenen Augen an und unsere Blicke verbrennen die Luft zwischen uns. Ich brauche keine Eltern, die mich nicht lieben, wie ich wirklich bin, denke ich immer wieder. Ich stelle fest, dass ich stärker bin, als ich dachte, als mein Vater schließlich resigniert den Blick abwendet.


  «Komm, wir gehen, Eva! Hier haben wir nichts mehr verloren!», sagt Bernd zu seiner Frau und zieht sie zur Tür. Ich höre Eva noch laut aufschluchzen. Als sie draußen sind, renne ich zum Eingang und brülle ich ihnen wütend hinterher, so dass es durch das ganze Treppenhaus hallt:


  «Ich verzichte auf Eltern, die mich nicht so lieben, wie ich wirklich bin!»


  Dann schlage ich die Tür ins Schloss und sinke zu Boden. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und schluchze laut auf. Tamara setzt sich sofort neben mich und legt mir tröstend ihren Arm um die Schulter. Ich schmiege mich an sie und heule laut los. Auch wenn ich gerade eben noch so stark war, schmerzt es mich höllisch, schließlich zu erkennen, wie meine Eltern wirklich sind.


  «Gut gemacht, Schwesterchen! Die beruhigen sich schon wieder, glaub mir!», versucht mich Tamara zu trösten. Aber mir geht es hundeelend. Neben dem Liebeskummer um Marc ist jetzt auch noch der Schmerz wegen meiner Eltern hinzugekommen. Ich habe alle vergrault und vor den Kopf gestoßen und ich bin so durcheinander, dass ich nicht mehr weiß, ob das alles richtig oder falsch war. Ich spüre nur noch, dass es schmerzt.


  «Komm, wir machen uns einen schönen Heimkinoabend!», schlägt Tamara vor. «Wir bestellen uns zwei dicke Pizzen und ziehen uns dann ein paar gute Filme rein!»


  Ich wische mir die Tränen fort und nicke.


  «Zuerst sehen wir etwas trauriges, damit du dich so richtig ausheulen kannst und wenn alle Tränen versiegt sind, gehen wir zu was lustigem über. Ich schlage vor, zuerst schauen wir ‘Wie ein einziger Tag’, dann ‘Und täglich grüßt das Murmeltier’ und zum Schluss ‘Bruce Allmächtig’!»


  Tamaras Idee funktioniert so gut, dass tatsächlich die Tränen beim letzten Film nicht vor Trauer, sondern vor Lachen fließen. Ich kann mich überaus glücklich schätzen, eine Schwester wie Tamara zu haben.


  


  Draußen ist es schon dunkel, als ich mich auf die Heimfahrt begebe. Am liebsten hätte ich noch einmal bei Tamara übernachtet, aber da ich am kommenden Tag wieder arbeiten muss und ich keine Lust habe, früh morgens hundert-dreißig Kilometer zu fahren, setze ich mich lieber jetzt ins Auto. Auf der Fahrt durch die dunkle Nacht wird mir zunehmend flau im Magen, als ich mich meinem Zuhause nähere. Wie wird Marc auf mich reagieren? Ob ich mich gleich einer Auseinandersetzung stellen soll? Die Einfahrt und alle Parkplätze um das Haus herum sind besetzt und so parke ich mein Auto in der nächsten Querstraße. Die Flugzeuge in meinem Magen fliegen Loopings, als ich die knarrenden Treppenstufen zu meiner Wohnung empor steige. Oben angekommen halte ich inne und lausche. Es herrscht Totenstille im Haus. Ich schleiche auf Zehenspitzen zu Marcs Tür und lausche wieder. Mit zitternden Fingern drücke ich den Klingelknopf. Das viel zu laute Schellen hallt in meinen Ohren. Ich warte mit klopfendem Herzen, aber nichts rührt sich. Niemand ist zu Hause! Enttäuscht und erleichtert zugleich verschwinde ich in meiner Wohnung. Das Tattoo darf noch nicht nass werden, deshalb erfrische ich mich mit dem Waschlappen, putze mir die Zähne und krieche dann erschöpft ins Bett. Ein kräftiger Niesanfall erinnert mich mal wieder an die Birke vorm Fenster und den Heuschnupfen. Zum Glück geht die Blütezeit der Birke langsam dem Ende zu. Ich schlucke mein Antiallergikum und schlafe ein.


  Bedrängt


  Ich erwache von einem lauten Stöhnen, als die Sonne gerade hinterm Horizont hervor scheint. Ich fahre in meinem Bett hoch und blicke mich verstört um. Ich höre das Quietschen des antiken Bettes in der Nachbarwohnung und wieder ein lautes weibliches Stöhnen. Nein! Das darf einfach nicht wahr sein! Wie kann er mir das antun! Tränen der Wut und des Schmerzes vermischen sich gleichermaßen und bahnen sich ihren Weg unaufhaltsam über meine Wangen. Jetzt höre ich Marcs Stöhnen und dann quietscht es wieder rhythmisch. Dieser gemeine, schwanzgesteuerte, verfluchte Mistkerl! Ich ertrage das keine Sekunde länger. Die wilden Rufe des Liebesspiels von nebenan schneiden wie scharfkantige Messer in meine Ohren und treiben mir unerbittlich die Tränen in die Augen. In meinem Geiste tanzen die Visionen von Marc, wie er die rassige Blondine aus dem Proberaum reitet. Ich sehe ihn von oben, mit seinem festen Po, der zwischen ihren Schenkeln auf- und abgleitet. Ein brennender Schmerz durchfährt mich, als die Frau «Du fickst so gut!», schreit. In Windeseile schlüpfe ich in eines meiner dezenten Sommerkleider und verlasse fluchtartig die Wohnung. Dabei knalle ich meine Tür mit aller Wucht hinter mir ins Schloss. Er kann ruhig merken, was er da mit mir anrichtet. Da mein Auto nicht vorm Haus steht, muss ich erst zur nächsten Querstraße laufen. Kaum zu einem klaren Gedanken fähig und wild schluchzend marschiere ich zu meinem Auto, steige rasch ein und parke aus, indem ich die Stoßstangen meiner Nachbarfahrzeuge ramme. Ich fahre aus der Seitenstraße heraus und biege ab, da kommt jemand aus der Tür meines Zuhauses gerannt – Marc, barfuß, mit nackter Brust, nur mit einer engen Jeans bekleidet. Als er mein Auto kommen sieht, rennt er aus der Einfahrt und springt wild mit den Armen fuchtelnd auf die Straße.


  «Warte Julia!», höre ich ihn schreien.


  Ich reiße das Lenkrad herum und umfahre ihn in einem engen Bogen. Im Rückspiegel sehe ich, wie Marc wütend mit der Faust in die Luft schlägt und höre einen zornigen Fluch. Geschieht ihm recht! Was will er noch von mir? Soll er sich doch mit seinen blöden Betthäschen vergnügen! Aber mein Zorn währt nicht lange. Ich brodle noch etwas vor mich hin und dann holt mich der Schmerz wieder ein. Als ich durch die Unterführung fahre, in der wir auf der Radwegstrecke stecken geblieben sind, verliere ich meinen Kampf mit den Tränen und heule hemmungslos. Ich schlage verzweifelt das Lenkrad und sehe kaum noch was von der Straße wegen meiner verweinten Augen. Warum muss er mir so weh tun? Das ist so unfair und gemein! Ich kann mich nicht mehr an den Fahrtweg erinnern, als ich schließlich vor ‘BioYTec’ ankomme. Da das Wetter auch heute wieder schön ist, parke ich lieber vor der Firma als in der muffigen Tiefgarage. Es ist noch sehr früh und fast alle Parkplätze sind leer. Ich begutachte im Rückspiegel mein Gesicht. An den roten, geschwollenen Augen sieht man noch deutlich, dass ich viel geweint habe. Gut, dass ich so früh dran bin. Da sehen mich meine Kollegen nicht. Ich atme ein paar mal tief durch und gehe ins Gebäude. Ich grüße die Empfangsdame, ohne sie anzusehen. Als erstes laufe ich zu den Toiletten, um mein Gesicht mit kaltem Wasser abzuwaschen. Ich rubble mich mit den Papiertüchern trocken und betrachte mich wieder im Spiegel – schon besser! In der Eile heute Morgen habe ich meine Haare offen gelassen, daher drehe ich sie nun wie immer zu dem festen Dutt. Jetzt kann ich meine Frühschicht im Labor beginnen. Wie erwartet herrscht dort gähnende Leere. Ich packe mein Mikroskop aus und gehe zum Brutschrank hinüber. Plötzlich schrecke ich zusammen. Aus den Augenwinkeln habe ich eine Bewegung bemerkt. Ich fahre herum und starre in Simons Gesicht. Oh nein! Das hat mir noch gefehlt!


  «Ich… ich dachte, du wärst ab heute nicht mehr da?», stottere ich.


  «Ja, das hatte ich auch vor, Julia, wirklich!»


  «Und.. und was ist dazwischen gekommen?»


  Er macht eine Pause und tritt einen Schritt auf mich zu. Der Glanz in seinen Augen gefällt mir nicht.


  «Du, Julia!», seine leise Stimme hat etwas bedrohliches. Er rückt mir unangenehm nahe.


  «Was? Wieso?»


  Mein Puls rast. Ich muss sofort weg hier!


  «Es tut mir so leid, Julia! Bitte verzeih mir! Ich kann dich einfach nicht vergessen!»


  Er packt mich bei den Handgelenken und versucht mich zu küssen. Ich drehe den Kopf weg und winde mich in seiner Umklammerung.


  «Lass mich sofort los! Simon!», kreische ich panisch.


  «Ich kann nicht, Julia! Ich kann dich einfach nicht gehen lassen!»


  «Du bist doch total krank!», brülle ich ihn an.


  Sein Griff schmerzt. Ich hole aus und ramme ihm mein Knie in den Schoß. Er schreit auf und krümmt sich, dabei lockert sich sein Griff. Ich reiße mich los, drücke mich an ihm vorbei und renne davon, doch viel zu schnell ist er wieder hinter mir, packt mein Handgelenk, reißt mich zurück und umschlingt mich von hinten mit festem Griff.


  «Julia, ich brauche dich! Du darfst nicht gehen!»


  Sein steinharter Schwanz drückt gegen meinen Po. Ich schreie verzweifelt. Simon zieht meinen Arm schmerzhaft auf meinen Rücken. Mit der anderen Hand ergreift er meine Haare. Er zieht mich zu seinem Büro.


  «Nicht Simon! Bitte nicht!», jammere ich jetzt verzweifelt.


  Eine Hand lässt meine Haare los, während die andere meinen Arm noch immer schmerzhaft nach oben drückt. Ich höre, wie Simon mit der freien Hand an seiner Hose fummelt.


  «Es tut mir leid, Julia! Ich kann nicht anders!»


  «Natürlich kannst du! Lass mich einfach nur los!»


  Simon beugt mich über seinen Schreibtisch und hebt mein Kleid an.


  «NEIN!», schreie ich in wilder Panik.


  Plötzlich höre ich einen harten Schlag, Simon lässt von mir ab, fällt zur Seite und knallt auf den Boden. Marc steht mit geballten Fäusten über ihm, sein nackter Fuß steht auf Simons Brustkorb.


  «Ich breche dir alle Knochen du mieses Dreckschwein!», schreit er Simon an.


  Dieser reibt sich seine blutende Lippe und stöhnt. Marc zieht mich zu sich und ich bin so froh über seine Rettung, dass ich mich schluchzend in seine Arme fallen lasse. Er streichelt mir zärtlich übers Haar und ich fange schon wieder an zu weinen. Dann schaut Marc zu Simon, der noch immer jammernd am Boden liegt.


  «Du kannst froh sein, dass die Süße hier dabei ist, sonst hättest du das hier nicht überlebt! Du stellst dich noch heute wegen versuchter Vergewaltigung der Polizei, sonst kannst du gleich mal anfangen, dein eigenes Grab zu schaufeln! Kapiert?»


  Simon nickt.


  «Mach den Mund auf! Was wirst du gleich tun?»


  Simon schluckt angsterfüllt.


  «Ich zeige mich selbst an,… wegen… wegen versuchter Vergewaltigung!»


  «Und du wirst den Namen des Opfers nicht nennen, um Julia den Alptraum zu ersparen, sich nochmal an dich erinnern zu müssen, klar!»


  Simon nickt.


  «Hast du deine Stimme verloren, oder was? Sag es!»


  «Ich … ich nenne Julias Namen nicht!», stottert Simon.


  «Und wenn du dich ihr nochmals auf Sichtweite nähern solltest, breche ich dir sämtliche Knochen einzeln. Auf dieses Versprechen kannst du dich verlassen, mieses Schein!»


  Marc fasst mich um die Hüfte und zieht mich aus dem Büro. Ich blicke nicht zurück, sondern lehne meinen Kopf auf Marcs Schulter. In diesem Augenblick ist mir alles egal, was zwischen uns war. Marc hat mich gerettet. Ich schmiege mich an ihn und atme auf in seiner Nähe.


  «Alles OK, Süße?»


  Ich nicke stumm und er drückt mich fester an sich. Wir gehen die Treppen hinunter und langsam kehrt wieder Leben in mich ein. Nach und nach drängen sich die Bilder wieder in meinen Kopf, die mich so verletzt haben. Marc hat ein Kind mit einer anderen. Er hat mit einem Groupie gevögelt, als er dachte, ich sei nicht da! Er ist auch nicht viel besser als Simon! Wir sind an Marcs Auto angekommen und ich stoße ihn von mir. Er blickt mich verwundert an.


  «Alles in Ordnung, Süße? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht! Wo warst du so lange?», fragt er.


  «Was interessiert dich das? Du hast doch gleich genug Ersatz für mich gefunden!», schreie ich ihn an, drehe mich um und renne zu meinem Auto.


  «Julia, warte doch! Das stimmt doch nicht!», schreit mir Marc hinter her. Aber ich habe mich schon auf den Fahrersitz geschmissen und die Tür verriegelt. Ich brause davon und Marc fährt mir hinterher. Auf eine Verfolgungsjagd habe ich sicherlich keine Lust, deshalb fahre ich nach Vorschrift (Marcs Auto dicht hinter mir) und parke vor seinem Haus. Dann stürme ich hinein, sprinte die Treppe hinauf und verbarrikadiere mich hinter meiner Wohnungstür. Dort lasse ich mich schwer atmend zu Boden sinken. Es dauert nicht lange, bis ich Marc im Hausflur höre. Er klopft an meiner Tür.


  «Mach doch auf, Julia!»


  «Nein!», rufe ich durch die geschlossene Tür.


  «Na gut, dann reden wir eben so miteinander! Es tut mir leid für die Groupies! Eigentlich hätten sie nicht in den Proberaum kommen dürfen. Die interessieren mich aber alle nicht!»


  Was glaubt er eigentlich, wie naiv ich bin!


  «Für wie blöd hältst du mich? Ich hab dich doch gehört, heute Nacht, wie du mit einer gevögelt hast! Durch diese Wände dringt nämlich jeder Ton, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest!»


  «Verdammt noch mal, Julia! Das war doch nicht ich! Tom hat uns Groupies mitgebracht, aber ich wollte nicht und hab allein in einem anderen Zimmer gepennt. Wenn ich geahnt hätte, dass du da bist und Tom mit seinen Tussis hörst, wäre ich doch sofort zu dir rüber gekommen. Aber ich habe dein Auto nirgends gesehen und dachte, du wärst noch fort!»


  Ich atme tief durch. Kann es sein, dass er die Wahrheit sagt?


  «Eine der Frauen vor dem Proberaum hat behauptet, sie wäre schwanger von dir!»


  «Das wäre dann schon die fünfte, die das behauptet. Fakt ist aber, dass ich immer stabile Gummis benutze und bisher ist keines geplatzt!»


  OK, auch das könnte stimmen. Aber sicher bin ich mir nicht.


  «Bitte mach doch auf, Julia!»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann mit dir! Es tut manchmal so weh!»


  «Ich will nur dich, Süße! Glaub mir! Können wir nicht wenigstens ohne Tür reden, ich komme dir auch nicht zu nahe! Versprochen!»


  Das glaube ich ihm sogar. Mein Problem ist eher, dass ich Angst vor den Gefühlen habe, die bei mir aufkochen werden in seiner Nähe.


  «Ich kann nicht!»


  «Warum?»


  Ich habe Angst, verletzt zu werden!


  «Es wird wieder passieren, das mit den Groupies!»


  «Ja, wahrscheinlich! Aber so ist mein Leben! Ich werde nicht verhindern können, dass so was geschieht. Aber Baby, die Groupies sind mir doch scheißegal. Verdammt, du bist die einzige, die mir was bedeutet!»


  Ich bin nicht in der Lage, seine Worte an mich heran zu lassen - zu tief sitzt der Schmerz, zu groß ist die Angst vor neuer Verletzung.


  «Besser, du gehst jetzt!»


  Meine Stimme klingt erstickt von den Tränen, die sich abermals ihren Weg über meine Wangen bahnen.


  «Ich will nicht gehen! Ich will für immer bei dir bleiben, Baby! Verstehst du das?»


  Für immer? Wenn ich das doch nur glauben könnte. Ungewollt entfährt mir ein lautes Schluchzen.


  «Kann ich dich nicht wenigstens trösten, Süße?»


  Wie gerne würde ich jetzt Erlösung in seinen Armen finden, aber etwas in mir verschließt sich. Etwas warnt mich vor zu großer Verletzlichkeit, wenn ich ihn noch mehr in mein Herz lasse.


  «Bitte geh weg!», flehe ich ihn an.


  «Nicht, wenn du mir nicht wenigsten einmal die Tür öffnest und ich dich trösten kann!»


  «Marc, bitte! Du quälst mich!»


  «Du quälst dich selbst vollkommen unnötig!»


  Er kann es nicht verstehen und er will es nicht versehen. Ich ertrage das nicht länger. In meiner Not nehme ich alle meine Kraft zusammen und schreie ihn durch die Tür an.


  «Auch wenn du es nicht kapieren willst, aber du passt nicht zu mir! Du bist schwanzgesteuerter Abschaum und ich habe etwas besseres verdient als dich! Und jetzt verschwinde endlich aus meinem verdammten Leben!»


  Habe ich das wirklich alles geschrien? Ich halte mir entsetzt die Hände vor den Mund, um nicht laut loszuschluchzen. Es tut mir in der Seele weh und am liebsten würde ich sofort alles wieder zurück nehmen. Eine quälende Ewigkeit lang herrscht Stille.


  «OK, Baby! Du hast gewonnen! Ich bin dann ma weg!»


  Ich kann deutlich hören, wie verletzt und distanziert er plötzlich klingt. Die Treppe knarrt unter seinen raschen Schritten und mich zerreißt es förmlich vor Schmerz. Ich laufe zum Fenster und sehe, wie er aus der Tür tritt, in sein Auto springt und ohne sich nochmal umzusehen, mit quietschenden Reifen davon braust. Ich habe alles kaputt gemacht und fühle mich hundeelend. Der Schmerz brennt in mir wie ein flammendes Schwert. Am liebsten würde ich mich den ganzen Tag lang links und rechts ohrfeigen. Wie immer, wenn ich viel geweint habe, breitet sich Kopfweh über meiner Stirn aus. Die Augen brennen von den vielen Tränen. Ich war schon immer nah am Wasser gebaut, aber so richtige Heultage hatte ich bisher nur, als mit Nick Schluss war. Ich muss hier raus! Ich brauche Abstand, um wieder klar denken zu können und der einzige Mensch, der mir dabei helfen kann, ist Tamara. Ich wähle ihre Nummer, doch sie ist nicht zu Hause. Auf der Arbeit möchte ich sie aber nicht stören und so lege ich mich einfach ins Bett und grübele weinend vor mich hin, bis ich einschlafe.


  


  Urlaub


  Am späten Nachmittag erwache ich dann mit einem bohrendem Hungergefühl im Magen. Aber gleichzeitig wird mir schlecht, sobald ich nur an Essen denke. Mehr als ein Glas Wasser bekomme ich nicht hinunter. Ich wähle erneut Tamaras Nummer und jetzt ist sie da.


  «Tamara, ich brauche deine Hilfe!», platze ich ohne Umschweife heraus.


  «Gerne Schwesterchen!»


  «Kann ich ein paar Tage zu dir kommen? Ich brauche unbedingt etwas Abstand!»


  «Na ja! Das Problem ist, ich fliege morgen in meinen wohlverdienten Urlaub auf Kreta!»


  «Oh!»


  «Aber weißt du was, komm doch einfach mit! Ein warmer Sommerurlaub wird dir auch mal guttun! In der Nebensaison bekommst du mit Sicherheit noch einen Platz – und wenn ich dich im Flieger auf meinem Schoß transportieren muss!»


  «Hm, na ja, das klingt schon verlockend! Ich war eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr im Urlaub!»


  «Dann pack schon mal deine Sachen und ich geh gleich bei meinem Reisebüro vorbei, um die Buchung für dich zu erweitern! Abgemacht?»


  «Abgemacht! Dann bis heut Abend!»


  Ich schicke eine Email auf die Arbeit, in der ich mich krank melde. Wahrscheinlich reicht das nicht aus, aber zu mehr bin ich im Augenblick nicht in der Lage. Dann suche ich mein Reisegepäck zusammen. Ich gebe mir nicht allzu viel Mühe mit dem Kofferpacken. Es fliegt alles hinein, was ich als irgendwie nützlich erachte. Als alles verstaut ist, beeile ich mich, das Haus zu verlassen. Ich will auf jeden Fall vermeiden, Marc nochmals zu begegnen. Alleine der Schmerz beim Gedanken an ihn reißt mich schier auseinander. Ich steige in mein Auto und fahre los. An diesem Tag habe ich viel zu viele Tränen vergossen. Es wird Zeit, wieder etwas fröhliches zu unternehmen.


  


  Ich sitze mit Tamara im Flugzeug und sehe auf die winzig kleinen Häuser, Straßen und Bäume herab, die sich immer weiter von mir entfernen. Wie eine kleine Spielzeuglandschaft liegt die Welt unter mir und ich frage mich, ob vielleicht in einem der vielen Autos auf der Hauptstraße gerade Marc sitzt. Der Gedanke an ihn schmerzt und ich versuche, mich mit dem Film abzulenken, der nun am Bildschirm über uns losgeht – ‘Vier Hochzeiten und ein Todesfall’ – nicht gerade geeignet, um Liebeskummer zu vertreiben. Ich seufze laut.


  «Alles in Ordnung?», fragt Tamara besorgt.


  «Hmm!», antworte ich wenig überzeugend.


  «Wenn du drüber reden willst – ich habe jede Menge Zeit mitgebracht!»


  «Kunststück, bei einem Dreistundenflug! Du weißt doch sowieso, was mich beschäftigt. Und ich will dir nicht den Urlaub verderben mit meinem Liebeskummer!»


  «Hey, schon vergessen, du hast mich angerufen und um Hilfe gebeten! Und ich bin gerne für dich da! Also leg los!»


  «Ich hab alles kaputt gemacht! Ich habe ihn fortgeschickt und ziemlich verletzt und dann ist er gekränkt verschwunden!»


  «Und warum hast du das getan?»


  «Eigentlich hatte sich alles aufgeklärt und ich glaube, ich bin ihm auch wichtig, aber ich weiß nicht, ob ich das kann, mit diesen Groupies, die ihn immer belagern!»


  «Na ja, ich stelle mir das auch nicht einfach vor, aber was zählt, ist doch, wie dein Marc dazu steht.»


  «Schon, aber wer sagt mir, dass er nicht irgendwann schwach wird, bei so vielen sexy Frauen, die ihn umlagern. Er wirkt nicht wie jemand, der Versuchungen leicht widerstehen kann.»


  «Du könntest ihn auf die Probe stellen!»


  «Am besten noch mit dir was?», antworte ich wütend über diese Idee, die mich zu sehr daran erinnert, wie Tamara mit Nick geschlafen hat.


  «Nein, sorry, so war das sicherlich nicht gemeint!», lenkt Tamara beschwichtigend ein. «Es war nur ein Vorschlag! Wie es aussieht ein ziemlich blöder!»


  «Schon gut! Ich habe wohl auch überreagiert!»


  «Vielleicht siehst du es mal so, dass dein Marc einfach ein sehr begehrter Mann ist und wenn er auf dich steht, kannst du doch stolz darauf sein!»


  «Schon, aber eigentlich weiß ich gar nicht genau, was er sich so vorstellt. Wir haben nicht über Beziehung gesprochen, oder so was.»


  «Da hätte es wohl Sinn gemacht, mehr miteinander zu reden, anstatt einfach wegzufliegen!»


  «Ja, du hast wie immer mal wieder Recht! Aber es ist so viel passiert, ich musste einfach weg, um mit Abstand über alles nachzudenken!»


  


  Als wir am Abend im Club eintreffen, wird es schon dunkel draußen. Wir bringen das Gepäck in unser Doppelzimmer. Es ist schlicht eingerichtet, aber sauber und gemütlich. Das Abendessen genießen wir draußen auf einer steinernen Terrasse, von der aus man aufs Meer sehen kann. Die Luft riecht nach Salz und Tang. So sehr das beruhigende Rauschen des Meeres, die gelben Lampions und der Sternenhimmel mein Gemüt erwärmen, der dunkle Schatten meiner Traurigkeit ist mit mir gereist und verfolgt mich auf Schritt und Tritt. Wie ein schwarzes Gewicht liegt er stets in meinem Hinterkopf und treibt immer wieder ein flaues Gefühl in meinen Magen. Ich habe alles zerstört, geht es mir fortwährend durch den Kopf. Den gerillten Fisch kann ich nicht recht genießen, obwohl er zweifellos hervorragend zubereitet wurde.


  


  Nach dem Abendessen verschwindet Tamara in die Clubdisco. Mir ist überhaupt nicht nach Tanzen zumute und so verkrieche ich mich schon mal auf unser Hotelzimmer. Ich weiß nicht, was mich geritten hat, das Notebook mit in den Urlaub zu bringen, aber jetzt kommt mir eine Idee. Ich habe einen Netzwerkanschluss entdeckt und verbinde meinen Rechner mit dem Internet. Ich suche nach der Fanseite von ‘Romeo and the Julietts’ und werde sofort fündig. Die in schwarz-rot gehaltene Site enthält Fotos der Band und Konzertaufnahmen. Ich scrolle nach schönen Bildern von Marc. Eine Großaufnahme sehe ich mir ganz genau an. Ich folge den Konturen seiner Lippen und verliere mich verträumt in seinen graublauen Augen. Was mache ich hier eigentlich? Ich wollte doch im Urlaub Abstand gewinnen! So wird das nie etwas! Ich klappe den Rechner zu, nur um ihn gleich darauf wieder zu öffnen und die Website genauer zu durchsuchen. Ich sehe die Daten für die nächsten Konzerte durch, lese die Lyrics der Songs und die teilweise anzüglichen Kommentare der Groupies im Gästebuch. Dann entdecke ich ein Konzertvideo. Mein Herz klopft merklich schneller, als ich es anklicke. Eine sphärische Melodie leitet den Song ein, dann geht sie über in einen bassbetonten Beat. Als Marc zu singen beginnt, stellen sich alle Haare auf meiner Haut auf. Wie elektrisiert starre ich die Großaufnahme an, bei der er gefühlvoll ins Mikro singt. Der Song nimmt an Power zu und dann übernimmt ein Gitarrensolo die Führung. Marc stimmt zum Refrain an und als er schließlich mit kraftvoller Emotion zum gefühlten Höhepunkt des Songs kommt, läuft mir ein prickelnder Schauer über den Rücken. Das Video endet mit dem tosenden Applaus der Fans. Was es wohl für ein Gefühl ist, dort auf der Bühne zu stehen und so bejubelt zu werden? Ich starte das Video erneut und diesmal singe ich in Gedanken den Song mit. Ich sehe es mir wieder und wieder an, bis ich jede Note, jedes Wort und jeden Ton auswendig kann.


  


  Die Zeit ohne Marc fühlt sich an wie eine Zeit ohne Essen. Egal was ich unternehme, überall vermisse ich ihn. Beim Beachvolleyball stelle ich mir vor, er würde jetzt mitspielen und mit mir lachen. Beim Schwimmen im Meer versuche ich nicht zu fühlen, wie er unter mir hervortaucht und seine nackte Haut an mich schmiegt. Beim Essen bin ich geneigt Marc in das Gespräch mit Tamara miteinzubeziehen. Eigentlich kenne ich diesen Mann doch kaum, weise ich mich immer wieder zurecht. Es kann nicht sein, dass er selbst während seiner Abwesenheit dermaßen mein Denken beeinflusst. Abends ist es am schlimmsten, wenn ich Pärchen küssend am Meer entdecke, laufen mir vor lauter Kummer die Tränen. Immer mehr bezweifle ich, dass die Trennung von Marc die Lösung mit den geringeren Schmerzen für mich bedeutet, als wenn ich mit Marc zusammen bin und ihn hin und wieder Groupies in Beschlag nehmen. Als ich am Abend vor unserer Rückreise mal wieder das Konzertvideo mit Marc ansehe, geht mir der Song nicht mehr aus dem Ohr. Sogar als ich mich zum Schlafen in meine Decke kuschele, höre ich seine Stimme noch immer in mir und in meinen Träumen stehe ich selbst mit Marc und den anderen auf der Bühne. Marc singt leidenschaftlich in sein Mikrofon. Die Massen an Frauen im Publikum jubeln und kreischen hysterisch. Dann geht Marc zu mir, legt das Mikro ab, schmiegt sich von hinten an mich heran, seine Arme umschlingen mich und seine Finger schlüpfen unter den Rand meines bauchfreien Tops, hinauf zu meinen Brüsten. Ich trage keinen BH und Marc massiert meine üppige Pracht, die im Traum deutlich größer ausfällt als in Wirklichkeit. Seine Finger spielen unter dem Top mit meinen Nippeln, die an der Spitze zu kribbeln beginnen, wie Ameisen. Das Prickeln wandert hinunter in meinen Schoß und lässt die Säfte in mir unten heraus fließen. Marc steht mit gespreizten Beinen hinter mir und drückt seine steinharte Schwellung gegen meinen Po. Die Fans im Publikum schreien ekstatisch, pfeifen uns aus und ich höre etliche ‘Buhrufe’. Aber Marc irritiert das überhaupt nicht. Er greift nach meinem Slip, zerreißt ihn und tastet sich mit den Fingern in mein Inneres, während er sein Glied von hinten an mich drückt. Alle Scheinwerfer schwenken zu uns und wir stehen im absoluten Spotlight, während alles andere in Dunkelheit versinkt. Marc ergreift sein Micro und führt es an meine Öffnung, wo die Poren meine Schamlippen massieren. Dann drückt er es in mich hinein, wie ein Dildo den er in meiner Vagina rasch auf- und abbewegt. Ich stöhne auf und höre, wie mein Stöhnen über die Lautsprecher die ganze Halle flutet. Die Buhrufe und Pfiffe der Fans verwandeln sich in keuchendes Stöhnen, als fühlten sie meine Erregung mit mir mit. Marc zieht das Micro wieder heraus und dreht mich zu sich herum – er steht komplett nackt vor mir, hebt mich an und auch ich bin vollkommen nackt. Mit seinen muskulösen Armen hält er mich, als wäre ich leicht wie eine Feder und lässt mich über seinem harten Glied hinab gleiten. Meine Vagina pulsiert wie ein Vorschlaghammer. Ich umklammere haltsuchend seinen Hals. Plötzlich höre ich, wie Tom am Schlagzeug rhythmisch die Trommel schlägt und Marc stößt im gleichen Takt seinen Penis fest in mich hinein. Mein ganzer Körper kribbelt und meine Beine zittern wild vor Erregung. Ich werfe jaulend den Kopf nach hinten, als Mike in einem dreckigen Gitarrensolo die Tokkata von Bach herunterspielt. Marcs Kopf rutscht zwischen meine übergroßen Brüste und ich spüre dort seinen warmen keuchenden Atem, während er unten tief in mir ruht und meine inneren Muskeln ihn so fest umklammern, dass ich jede der Adern seines Schwanzes zu fühlen glaube. Marc verteilt sanfte Bisse um meine Nippel und dann bewegt er seinen Penis, trotz meiner unendlichen Enge in mir auf und ab. Tom hebt zu einem immer schneller werdenden Trommelwirbel an, während Marcs Gitarrensolo schier meine Ohren sprengt. Mein Unterleib reitet Marcs Penis wie besessen, als der Orgasmus mich überwältigt. Alle Fans im Konzertsaal, Marc und ich schreien in höchster Ekstase, als ich komme.


  «Julia, wach auf, was ist?», höre ich eine vertraute Stimme.


  Ich öffne die Augen und blinzle in Tamaras besorgtes Gesicht. Ich spüre noch das Klopfen in meiner Vagina und die Feuchtigkeit in meinem Slip.


  «Hast du schlecht geträumt?», fragt Tamara.


  Ich schüttele den Kopf. Der Traum wirkt noch so stark in mir nach, dass ich zu keiner klaren Aussage fähig bin.


  «Ein Sextraum!», flüstere ich schließlich.


  «Ach, tatsächlich! Das hätte ich auch gerne mal! Na dann träum noch schön heiß, Schwesterchen!»


  Damit knipst sie das Licht wieder aus und ich versuche vergeblich, den Traum wieder aufzunehmen. An das, was ich danach tatsächlich träume, kann ich mich aber am nächsten Tag nicht mehr erinnern.


  


  Beim Frühstück versucht mich Tamara über meinen Traum auszuquetschen, aber er ist mir zu privat, mein zu persönlicher erotischer Schatz, um ihn mit Tamara zu teilen. Ich lenke auf ein anderes Thema.


  «Macht dich deine Arbeit glücklich, Tamara?», frage ich.


  «Interessiert dich das wirklich, oder willst du nur ablenken?»


  Manchmal geht mir ihre direkte Art schon auf den Geist!


  «Beides!», gebe ich zu.


  «Na gut! Ich liebe meine Arbeit und ich kann mir nichts vorstellen, was ich sonst mit so viel Begeisterung jeden Tag immer wieder aufs neue machen könnte. Ich helfe den Kunden, etwas schöneres und besseres aus sich zu machen und sich einfach wohl zu fühlen. Ich erschaffe an ihnen ein lebendiges Kunstwerk und ernte viel Anerkennung und Dankbarkeit dafür. Alleine in einem Büro zu arbeiten, würde ich keinen Tag lang aushalten. Wie geht es dir denn mit deiner Arbeit? Durch deine Auszeichnungen hast du doch auch viel Anerkennung geerntet. Macht dich das glücklich?»


  «Hm, sicher bin ich stolz auf meine Diplome und Auszeichnungen, aber wenn du mich fragst, ob mich das glücklich macht,….nein, das ist wie ein Strohfeuer, ein schöner Moment, aber mehr gibt es nicht her!»


  «Und deine Arbeit?»


  «Es ist eher wie die Erfüllung einer Pflicht und der Drang der Perfektion, die mich treiben. Aber ich fühle mich wie ein Dürstender, der akribisch in der Wüste nach Wasser sucht, dadurch sehr effektiv und gut arbeitet, aber von einem erfüllten Arbeiten kann ich nicht reden.»


  «Wenn du wirklich so großes Talent hast als Gitarristin – ich finde das übrigens auch, aber du wolltest ja nie auf mich hören – und wenn es dich glücklich macht, solltest du doch mal überlegen, in diese Richtung zu gehen, ganz unabhängig von Marc und seinem Angebot.»


  «Na ja, es schadet ja nichts, wenn ich mal alle Möglichkeiten auslote!»


  «Du kannst gleich heute damit anfangen!»


  «Was? Wie meinst du das?»


  «Die Band von gestern Abend hat die Instrumente auf der Bühne dort drüben stehen gelassen. Probiere doch einfach mal aus, wie du ankommst und wie es sich anfühlt, vor Publikum zu spielen!»


  «Bist du verrückt? Das kann ich doch hier nicht bringen!»


  «Hey, trau dich! Was soll schon passieren?»


  «Ich blamiere mich in Grund und Boden!»


  «Dann weißt du wenigstens, dass dieser Weg nicht der Richtige ist. Aber ich bezweifle das! Auf! Geh!»


  Aber ich bleibe sitzen. Da steht Tamara plötzlich auf, geht zur Bühne und schlägt mit dem Löffel auf das mitgebrachte Glas, so dass alle Frühstücksgäste verstummen.


  «Liebe Gäste, darf ich ihnen meine wundervolle Schwester Julia Graf vorstellen? Sie wird ihnen nun mit einer musikalischen Einlage das morgendliche Frühstück versüßen!»


  Ich laufe knallrot an und beginne zu zittern. Als Tamara auf mich zeigt und alle Augen zu mir wandern, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu Tamara auf die Bühne zu gehen.


  «Ich bringe dich um!», flüstere ich ihr durch die Zähne zu.


  Dann greife ich nach der akustischen Gitarre und setze mich auf den dafür vorhergesehenen Hocker. Meine Hände schwitzen und ich muss sie erst an meinem Kleid abwischen, um die Saiten richtig greifen zu können. Ich vermeide es, ins Publikum zu schauen. Das Instrument in meinen Händen ist mir vertraut und es fühlt sich an, als ob es mir Halt gibt. Ich atme tief durch, schließe die Augen und spiele. Meine Finger tanzen mit einer Leichtigkeit über die Saiten, dass mein Herz vor Freude hüpft. Wie immer gehe ich vollkommen auf in meiner Musik. Ich vergesse alles um mich herum und schwebe nur noch in meinen Tönen, die mir Kraft und Stärke geben und meine Emotionen mit sich reißen. Ich werde mutiger und beginne, zu meiner Melodie zu singen - bekannte Lieder, aber nichts besonderes, wie ‘Über den Wolken’ und ‘99 Luftballons’ und bringe damit einige Gäste sogar dazu mitzusingen. Mein Selbstvertrauen ist inzwischen so weit gewachsen, dass ich die Augen öffne und beim Spielen ins Publikum sehe. Der Saal hat sich bis zum Bersten gefüllt und die meisten Gäste sind aufgestanden. Alle hängen an meinen Lippen und meinem Gitarrenspiel, als hätten sie nie etwas besseres gehört. Ich glaube, nicht recht zu sehen, doch ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchflutet mich. Als der Song zu Ende ist und ich die Gitarre beiseite legen will, bricht ein tosender Applaus aus. Die Masse schreit nach Zugabe. Adrenalin durchflutet meinen ganzen Körper und ich schwebe schier überm Boden. Ich gebe noch zwei Zugaben, als Tamara neben mir auftaucht und mir auf die Schulter tippt.


  «Julia, wir müssen packen! Unser Flieger geht in einer Stunde!», sagt sie grinsend.


  Zur großen Enttäuschung der Zuschauer lege ich die Gitarre endgültig weg und folge Tamara in unser Zimmer. Wir packen unsere Koffer und als ich im Flugzeug den Rückflug antrete, treffe ich eine Entscheidung.


  


  Wieder zu Hause


  Marcs Auto steht nicht vorm Haus, als ich ankomme. Braun gebrannt, mit den hohen Schnürschuhen und einem coolen schwarzen Rock, betrete ich meine Wohnung. Von meinen Ohrläppchen baumeln silberne Kreolen, die ich im Urlaub erstanden habe. Unterhalb des bauchfreien Tops kommt mein Schmetterlingstattoo gut zur Geltung. In der Hand halte ich einen Brief mit dem Absender meiner Eltern. Was kann das wohl sein? Ein Schreiben vom Anwalt, das mir mitteilt, dass ich enterbt wurde? Mit zitternden Händen öffne ich den Umschlag und beginne, hastig zu lesen:


  


  ‘Liebe Julia,


  


  dein Vater und ich, wir haben uns lange über Euch Kinder unterhalten. Du weißt, dass wir überhaupt nicht mit Eurer Entwicklung einverstanden sind und Dir ist sicherlich klar, dass wir immer nur das Beste für Euch im Sinn hatten. Leider weichen unsere Ansichten darüber, was das Beste für Euch ist, gewaltig auseinander. Aber wir haben inzwischen eingesehen, dass Ihr beide erwachsene Menschen seid und nun selbst entscheiden müsst, welcher Weg für Euch der richtige ist. Da wir Euch Kinder lieben und nicht verlieren wollen, werden wir Eure Entscheidungen zwar nicht gut heißen, aber respektieren.


  Und wir freuen uns natürlich, wenn Ihr glücklich dabei seid.


  


  Deine Dich liebenden Eltern


  


  Bernd und Eva.


  


  PS. Tamara haben wir übrigens den gleichen Brief geschickt.


  PPS. Besucht uns doch mal wieder zusammen.’


  


  Ich lasse mich aufs Sofa sinken und atme tief durch. Dann lese ich den Brief erneut. Meine Eltern werden ihre Ansichten nie ändern, aber mir ist bewusst, was für ein großer Schritt es für sie gewesen ist, diesen Brief überhaupt zu schreiben. Es fällt plötzlich eine zentnerschwere Last von mir ab. Meine Eltern sind bereit, mich so zu akzeptieren, wie ich bin. Das ist wesentlich mehr, als ich nach der letzten Woche zu hoffen wagte. Ich hole mir etwas zu Trinken aus der Küche und schalte das Radio ein. Der Sprecher sagt den nächsten Song an.


  «.. und jetzt hören sie den Aufsteiger der Woche. In nur drei Tagen hat sich dieser Song an die Spitze der Charts gesetzt: die Gruppe ‘Romeo and the Julietts’, eine bislang nur regional bekannte Band, mit dem Titel ‘Julia’»


  Ich erstarre augenblicklich, mein Puls überschlägt sich förmlich, meine Knie geben nach und ich sacke aufs Sofa. Ich lasse das Glas auf den Boden sinken. Marc hat einen Song geschrieben, der meinen Namen als Titel trägt? Ich kann es nicht fassen. Ich ziehe meine Beine ganz nah an mich heran, umschlinge sie mit meinen Armen und vergrabe mein Gesicht in den Knien. Als eine sanfte Melodie erklingt, verwandelt sich mein ganzer Körper zu einer einzigen Gänsehaut. Ich höre Marcs Stimme durch den Lautsprecher meiner Stereoanlage. Er singt sich in meinen zitternden Leib, lässt mein Innerstes brennen und die Tränen fließen in Strömen über meine Wangen.


  


  ‘In meinem Auto gefangen mit dir


  zerfließe ich in deiner Hand.


  Nein, Baby, du bist nicht hier!


  Die Leere raubt mir allen Verstand!


  


  Ich schrei nach dir! Wo bist du nur?


  Ich fühl mich mitten durchgetrennt!


  


  Baby was hast du mit mir gemacht,


  dass du mich so zum Wahnsinn bringst


  verdammt, ich hätte nie gedacht


  wie du in meine Seele dringst


  


  Ich schrei nach dir! Wo bist du jetzt?


  Ich fühl mich wie ein Drittel Mensch!


  


  Zum Leben mit dir, genügt mir ein Zelt,


  denn du siehst mich und nicht den Star,


  Und wenn ich dich finde am Ende der Welt,


  dann wird nichts mehr so sein wie es war.


  


  Ich schrei nach dir! Wo bist du mein Schatz?


  Ich fühl mich so hohl und so leer!


  


  Du ahnst nicht, was es mir heute bedeutet,


  den Klang deiner Stimme zu hören,


  und bis die letzte Glocke läutet


  werd ich dein Unglück zerstören.


  


  Verdammt, ich schrei nach dir!


  Ich will dich so unendlich nah!


  Komm, leb mit mir!


  Und nichts wird mehr sein, wie es war.’


  


  Der Song ist zu Ende und ich schwebe meilenweit über dem Boden. Mein Herz schlägt so laut, dass es schier durch meine Brust zu springen droht. Ich muss zu ihm! Sofort! Wo auch immer er sich aufhält, ich muss ihn finden. Ich reiße meine Wohnungstür auf. Jemand kommt in diesem Augenblick die Treppe herauf. Ich stutze und reiße die Augen auf, weil ich glaube, nicht richtig zu sehen. Da steht Marc im schwarzen Anzug! Ein Trugbild? Ich traue meinen Augen noch immer nicht! Marc Rossmann steht vor mir mit weißem Hemd und Anzug! Und er sieht verdammt gut darin aus. An seinem Blick erkenne ich, dass er sich auch über meine Aufmachung wundert. Ach ja, ich hatte ja noch gar keine Gelegenheit, ihn mit meinem neuen Look vertraut zu machen. Es ist, als hätten wir heute die Rollen getauscht. Mein Herz schlägt Loopings, als wir wie in Zeitlupe aufeinander zugehen. Ich sehe eine tiefe Sehnsucht in seinen Augen, eine Sehnsucht nach mir! Es gibt nichts mehr zu sagen, nichts zu klären! Unsere Blicke, sein Song und die Kleidung, mit der wir uns unwillkürlich aneinander annähern, sagen mehr als tausend Worte.


  Jetzt stehen wir uns gegenüber. Marc umfasst sanft meine Taille, zieht mich ganz nah an sich heran, schließt die Augen und atmet tief den Duft meiner Haare.


  «Mmmh, Baby, wie habe ich mich danach gesehnt! Du riechst so verdammt gut und zur Hölle - wie du aussiehst! Wenn ich dir vorher schon kaum widerstehen konnte, jetzt bin ich dir restlos verfallen! Mach mit mir alles was du willst! Ich gehöre ganz dir!»


  Ich spüre seinen warmen Körper, seine Hand, die meine Taille fest an sich drückt, seine Schwellung, die meine Vagina freudig zucken lässt, seinen Atem, der meine Wangen flutet, bevor ich den gefühlvollsten Kuss meines Lebens genieße.


  «Fuck, Baby, du bist der absolute Wahnsinn!», haucht er mir ins Ohr. Ich will mich in ihm vergraben, mit ihm verschmelzen, ihn nie wieder loslassen.


  Marc hebt mich hoch in seine Arme und ich schmiege meinen Kopf an seine Brust. Ich denke, er würde mich in seine Wohnung bringen, stattdessen trägt er mich die Treppe hinunter.


  «Wo willst du mit mir hin?», frage ich verwundert.


  «Eine Überraschung!», antwortet Marc lächelnd und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


  Er geht mit mir zu seinem Auto und setzt setzt mich auf den Beifahrersitz! Marc nimmt am Steuer Platz und fährt los.


  «Marc, ich… es tut mir so leid, was ich gesagt habe!»


  «Ich weiß, Baby! Du hattest eine schwere Zeit! Schon vergessen!»


  «Warst du nicht verletzt?»


  «Nur im ersten Moment, Baby! Ich weiß doch, was du alles durchgemacht hast und ich wollte dir nur eine Weile Zeit geben, alleine nachzudenken. Aber als ich dann zurückkam, um dich zu trösten, warst du wie vom Erdboden verschluckt!»


  «Ich hatte Angst, verletzt zu werden!»


  «Die hast du jetzt nicht mehr?»


  «Natürlich! Aber noch viel schlimmer ist es, nicht in deiner Nähe zu sein, nicht deine Liebe zu spüren!»


  «Rück zu mir herüber, Baby und setz dich zwischen meine Schenkel.»


  Ich rutsche auf der durchgehenden Bank zu ihm hin. Marc löst während der Fahrt den Gurt. Ich klettere auf seinen Schoß und rutsche zwischen seine Schenkel. Marc zieht den Gurt um uns beide und steckt ihn in die Schnalle. Ich rutsche mit dem Po etwas nach vorne, so dass er besser an mir vorbei sehen kann und ich seine aufregende Schwellung in meinem Rücken spüre.


  «So ist es viel besser, Süße! Noch einen Tag länger ohne dich und meine Kumpels hätten mich mit Zwangsjacke in die nächste Anstalt bringen lassen. Wo warst du, Baby! Was hast du gemacht?»


  «Ich wollte in Ruhe über alles nachdenken und so bin ich mit Tamara in den Urlaub geflogen – auf Kreta!»


  «Deshalb bist du so braun gebrannt! Und hast du dort auch das Tattoo machen lassen?»


  «Nein, das habe ich mir stechen lassen, als ich Tamara besucht habe. Gefällt es dir?»


  «Süße, ich hab schon auf dich gestanden, da warst du fast ne graue Maus. So cool wie du jetzt aussiehst, hört das Ding da in meiner Hose gar nicht mehr auf zu klopfen. Das Tattoo passt zu dir. Noch vor zwei Wochen hätte ich ne Millionen verwettet, dass du dir im Leben kein Tattoo stechen lässt!»


  «Und ich hätte niemals geglaubt, dich jemals im Anzug zu sehen! Wie kommst du auf die Idee?»


  «Ich wollte dir zeigen, dass ich auch eine andere Seite habe. Ich mag zwar lieber meine anderen Klamotten, aber ich fühle mich auch in dem Dreiteiler wohl. Manchmal macht es einfach Sinn, die Verkleidung zu wechseln, zum Beispiel bei Verhandlungen mit ‘nem Label hat der Anzug Vorteile. Es gibt noch einen anderen Grund, aber da solltest du die Überraschung abwarten.»


  «Du machst mich neugierig!»


  Wir schweigen eine Weile, als Marc an der Ampel zum Stehen kommt. Die anderen Autofahrer starren neugierig zu uns herüber – wie wir zusammen am Lenkrad in dem antiken Wagen sitzen. Vor lauter Glück ist mir nach Blödelei zumute und ich strecke den Autofahrern die Zunge heraus. Marc lacht mit mir, doch plötzlich wird er wieder ernst.


  «Julia, hast du über das Angebot nachgedacht, in der Band mitzuspielen?»


  «Ja, habe ich!»


  «Und?»


  «Wenn Tom damit einverstanden ist, bin ich dabei!»


  Ich fahre plötzlich zusammen, denn Marc jauchzt freudig auf und drückt mich mit Armen und Beinen so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt.


  «Tom ist im Boot und du wirst es nicht bereuen, Süße! Mit dem Adrenalin-kick, auf der Bühne zu stehen, kommt nichts mit - außer dem Sex mit dir natürlich, Baby!»


  «Ich hab deinen Song im Radio gehört!»


  «Und, gefällt er dir?»


  «Nein, er ist schrecklich!», ärgere ich ihn und natürlich weiß er, dass ich das nicht ernst meine.


  «Baby, bitte! Ich will hören, wie er dir gefallen hat!»


  «Dafür gibt es keine Worte! Ich habe geweint und gezittert! Du hast mich mitten ins Herz getroffen!»


  Marc umschlingt mich mit einem Arm, vergräbt Mund und Nase in meinen Haaren und schweigt.


  «Wann wirst du in der Band mitspielen?», fragt er nach einer Weile.


  «Ich muss erst noch meine Arbeit bei BioYTec kündigen!»


  «Nach dem Aussetzer von deinem Exchef kannst du sicher nen Härtefall beantragen!»


  «Hast du eigentlich etwas von ihm gehört? Hat er sich tatsächlich selbst gestellt?»


  «Klar, der Schisser hat sich selbst angezeigt und wurde nach einem psychologischen Gutachten in die Psychiatrie eingewiesen. Da kommt er so schnell nicht wieder raus!», grinst Marc und ich fühle mich erleichtert. So, wie er sich zuletzt benommen hatte, malte ich mir schon aus, wie er sich zum Stalker entwickelt oder mir nachts auflauert, um mich zu vergewaltigen.


  «Sag mal, Marc, als du mich vor Simon gerettet hast, wie bist du da eigentlich in die Firma reingekommen? Die Dame am Empfang darf doch nur Mitarbeiter einlassen!»


  Marc lacht belustigt auf.


  «Na ja, die Empfangsdame war ein heißer Fan von ‘Romeo and the Julietts’. Nach einem Autogramm über ihrem Bauchnabel fiel mir die Überzeugungsarbeit nicht allzu schwer!»


  Wir haben inzwischen den Stadtrand erreicht und biegen in eine Straße ein, in der nur vereinzelt Häuser stehen und die meisten von ihnen werden von großen zugewachsenen Gärten gesäumt.


  «Was machen wir hier?», frage ich verwundert.


  «Abwarten, wir sind gleich da!»


  Nach der nächsten Kurve biegt Marc in eine Einfahrt, fährt über einen mit Natursteinen gepflasterten Weg, bis zu einer geräumigen Garage, vor der er das Auto abstellt. Um eine große Rasenfläche im Garten herum sprießen Wildblumen und einheimische Büsche, Himbeersträucher und Obstbäume. Vögel tummeln sich zwitschernd in den Ästen und am anderen Ende des Gartens sprüht eine Fontäne ihr Wasser in den Teich, der sich darunter ausbreitet. Ich bin so fasziniert von der lebendigen Natur, dass ich erst jetzt das Haus genauer mustere, das sich neben der Garage erhebt. Es wirkt geräumig und gemütlich mit Erkern, Wintergarten und einer ausladenden Terrasse.


  «Wer wohnt hier?», frage ich verwundert.


  Noch immer bin ich völlig ratlos, was das ganze soll. Ich drehe mich zu Marc um und erst jetzt bemerke ich, dass er vor mir kniet. Sofort schnellt mein Pulsschlag in die Höhe. Marc ergreift meine Hand und küsst sie zärtlich. Und plötzlich singt er die beiden letzten Strophen seines Songs für mich – a capella!


  


  «Du ahnst nicht, was es mir heute bedeutet,


  den Klang deiner Stimme zu hören,


  und bis die letzte Glocke läutet


  werd ich dein Unglück zerstören.


  


  Verdammt, ich schrei nach dir!


  Ich will dich so unendlich nah!


  Komm, leb mit mir!


  Und nichts wird mehr sein, wie es war.»


  


  Marc küsst erneut meine Hand und dann fährt er fort:


  «Julia, die Zeit als du fortgingst, war so schrecklich für mich, das ich das nicht noch mal durchstehe! Deshalb, Baby, frag ich dich, willst du die Frau an meiner Seite sein, die meinen Ring und meinen Namen trägt?»


  Die Tränen schießen mir wie Fontänen in die Augen, meine Stimme versagt komplett und ich nickte sprachlos.


  «Baby, ich weiß du willst es, aber ich muss es hören!»


  Ich schlucke die Tränen herunter, sehe ihm tief in die Augen und sage:


  «Ja, verdammt!»


  Marc grinst selig, umfasst mit festem Griff meine Beine und wirbelt mich kreischend im Kreis, bis mir schwindelig wird.


  Dann lässt er mich wieder herunter, fasst mich bei der Hand und führt mich zu einem Busch mit roten Rosen.


  «Hier musst du suchen, Baby!»


  «Suchen? Was suchen?», frage ich verdutzt.


  «Das wirst du schon merken!»


  Ich kann nichts besonderes entdecken. Ich schaue mir die Stängel und die Blätter genau an, drücke die Blumen zur Seite, um bis zum Boden schauen zu können, doch da ist nichts auffälliges. Dann begutachte ich die Rosenblüten. Einige sind noch ganz geschlossen, anderen fallen schon die Blätter ab und manche sind gerade dabei, sich zu öffnen. Diese untersuche ich eingehender und tatsächlich, als ich die duftenden Blütenblätter vorsichtig auseinander biege, sehe ich etwas Glitzerndes im Inneren: Zwei Ringe! Ich fische sie heraus und jauchze vor überraschter Freude. Was für eine romantische Idee! Aber noch immer weiß ich nicht, wem dieses Anwesen hier überhaupt gehört.


  «Wir sollten uns beim Besitzer des Hauses melden! Ich fühle mich nicht wohl in einem fremden Garten.»


  Wortlos nimmt Marc meine Hand und zieht mich zur Eingangstür aus massivem Holz. An einer Schnur baumelt ein leeres Türschild.


  «Dreh es um, Süße!»


  Ich greife danach und wende es, so dass ich die Schrift darauf lesen kann:


  «Julia und Marc Rossmann!»


  Ich fühle mich vollkommen erschlagen von den Emotionen, die in mir explodieren.


  «Das Haus gehört dir? Seit wann?»


  «Es gehört uns, mein Schatz! Ich habe es gekauft, als du im Urlaub warst. Gefällt es dir? »


  «Es haut mich total um! Aber ich kann das nicht annehmen!»


  «Na gut! Dann wohne ich eben alleine hier und du kommst mich ab und zu besuchen!»


  Ich schaue verdutzt über seine Antwort.


  «Verdammt Julia! Du willst mich doch nicht heiraten und dann alleine wohnen?»


  «Nein, so war das natürlich nicht gemeint! Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen!», antworte ich lächelnd.


  Marc zwickt mich neckend in die Hüfte und ich quietsche laut auf.


  «Und was wäre gewesen, wenn ich ‘Nein’ gesagt hätte, zu deinem Antrag?»


  «Hast du aber nicht!»


  «Aber wenn? Wie konntest du dir so sicher sein, wo ich dich bei unserem letzten Treffen so beleidigt habe?», frage ich hartnäckig weiter.


  «Julia, ich spüre dich! Ich weiß, was du fühlst und ich wusste, du würdest ‘Ja’ sagen!»


  «Eingebildet bist du gar nicht!», necke ich ihn mit schelmischer Ironie.


  «Doch bin ich!», grinst Marc zurück.


  Er öffnet die Haustür und führt mich in das zentrale Treppenhaus, von dem mehrere Türen abgehen und ein Torbogen ins helle Wohnzimmer führt. Ich sehe einen offenen Kamin und auf dem Natursteinboden liegen flauschige, helle Teppiche. Marc hebt mich hoch und legt mich in seine starken Arme. Dann steigt er mit mir die Treppe hinauf.


  «Das untere Stockwerk heben wir uns für später auf», sagt er.


  Oben angekommen trägt mich Marc an zwei Kinderzimmern und einem geräumigen Bad vorbei und betritt dann das Schlafzimmer. Im Zentrum steht ein riesengroßes Himmelbett. Es wirkt nicht kitschig, sondern schlicht, ohne Schnörkel oder Verzierungen, mit roter und schwarzer Bettwäsche. Die Wand gegenüber des Fensters füllt ein riesenhafter Spiegel komplett aus.


  «Es wartet darauf, eingeweiht zu werden, Süße!», sagt Marc und legt mich auf das große Bett.


  Der Stoff gleitet leicht und kühl über meine Haut. Er schlüpft aus seinem Anzug, bis er nur noch in Pants und T-Shirt dasteht. Marc nimmt mir die Kreolen von den Ohren, dann fädelt er andächtig meine Schnürschuhe auf und zieht sie mir von den Füßen. Mein ganzer Fuß kribbelt, als er jeden einzelnen meiner Zehen von unten küsst und lutscht. Er streicht an meinen Beinen empor, über die Waden, Kniekehlen, bis zu meinen Schenkeln, auf dessen Innenseiten er sanfte Bisse verteilt. Ich fühle seine Zähne in meinem Fleisch und mein Bein vibriert erregt. Marc zieht mir den Slip aus, spreizt meine Beine weit auseinander und streichelt meine Schenkel, ohne meiner heißen Venus zu nahe zu kommen. Er drückt seine Fingerspitzen in meine Haut und fährt damit langsam die Innenseiten meiner Schenkel auf und ab, während er gierig meine Scham fixiert. Ich stöhne erregt auf.


  «Baby, ich will dich lieben!», raunt Marc.


  Plötzlich stülpt er ruckartig meinen Rock nach oben und drückt sanft meine Schamlippen auseinander. Zwei Finger dringen forschend in mich ein und eine neue Welle der Lust schwappt über mich. Marc zieht die Finger wieder heraus und riecht daran.


  «Fuck! Dein Geruch … !»


  Er holt seinen Penis aus den Pants hervor, legt sich über mich, lässt seine Eichel zwischen meinen Labien ruhen und stößt sein Glied fest in mich hinein.


  «Oh ja!», stöhne ich lustvoll und meine inneren Muskeln zucken erregt.


  Marc zieht den Penis wieder heraus und ich warte ungeduldig darauf, ihn erneut zu spüren. Ich schließe die Augen und aale mich in der schwarzen Satindecke. Doch statt seines Gliedes fühle ich, wie Marc mit seinen kräftigen Händen meine Schenkel spreizt und seine Zunge beginnt, meine Labien zu umkreisen. Sein Mund schließt sich über meiner Klit und das Lecken und Saugen, mit dem er meine Lustperle umspielt, treibt mich unaufhörlich zum Höhepunkt. Ich komme mit heftigem Klopfen und sinke erschlafft tiefer in die weiche Bettwäsche.


  «Ja, Baby, gut so! Ich liebe es, wenn du kommst!»


  Marc fährt mit der Liebkosung meiner empfindlichsten Stelle fort und ich spüre, wie mich eine neue Welle der Erregung erfasst. Er zieht mir den Rock aus und drückt mein bauchfreies Top nach oben, so dass meine Brüste hervorschauen. Dann ergreift er die Nippel sanft mit den Zähnen und spielt mit der Zunge auf ihren Spitzen. Ein unglaublich prickelnd-erotisches Gefühl! In meiner Vagina sammelt sich ein Meer an Flüssigkeit in gieriger Erwartung auf das Eindringen seiner harten Pracht. Doch sein Penis ist wieder in den Pants verschwunden, als er sich auf mich legt. Ich spüre die Schwellung durch den Stoff. Seine Eichel drückt fest gegen meine Öffnung, doch sein Slip hindert ihn am Eindringen. Es macht mich schier wahnsinnig, ihn dort zu spüren, ohne mehr zu bekommen.


  «Marc, fick mich! Bitte fick mich!», flehe ich inständig.


  «Du bekommst ihn, Baby! Es gehört nur dir! Willst du ihn pur oder mit Gummi?»


  Ich will ihn ganz und ohne störende Haut zwischen uns.


  «Kein Gummi!»


  Ich richte mich auf und ziehe Marc langsam das T-Shirt über den Kopf und die Pants herab. Ich greife nach seinem Glied und lasse meine Zunge auf seiner Eichel kreisen. Der Geschmack von Mandeln und sein männlicher Geruch lassen meine inneren Muskeln erneut zusammenzucken. Ich küsse und liebkose sein Geschlecht, dann schließe ich meinen Mund darüber und sauge, während meine Zunge die Eichel umkreist. Marc reagiert mit einem erregten Zittern.


  «Fuck, Baby. Du machst das zu gut!»


  Er zieht mich wieder aufs Bett. Dann legt er sich auf mich und stößt keuchend in mich hinein. Er legt eine Hand auf die Innenseiten meines Schenkels und spreizt meine Beine, während er seinen Penis in mir tanzen lässt.


  «Das tut so gut!», stöhne ich kaum mehr Herr meiner Sinne.


  Plötzlich ist er wieder draußen, rollt mich auf den Bauch, hebt mit einem Arm meine Hüfte an und stößt nun von hinten zu. Meine Brüste wippen im Takt auf der glatten Oberfläche der Bettwäsche und die sanfte Reibung lässt meine Nippel hart werden. Unsere Haut klatscht laut aufeinander, während Marc seinen Penis unablässig in mich hinein treibt.


  «Gut so Baby? Willst du mehr?», keucht er atemlos.


  «Ja, gib ihn mir! Ich will alles von dir!», japse ich zurück.


  «Du bist so feucht und eng, Baby!»


  Marc fasst mich bei den Hüften und treibt meinen Unterleib seinem Glied entgegen – er zieht es langsam ganz heraus, um mit der Eichel erneut meine Schamlippen zu teilen und mit einem hartem Stoß in mir zu versinken. Davon kann ich nicht genug bekommen und stöhne immer wieder seinen Namen. Ich schaue zur spiegelverkleideten Wand und sehe alles: Die hervortretenden Muskeln an Marcs Armen, die meine Hüfte umklammern und seinem Glied entgegentreiben, meine hängenden Brüste, die im Takt der Stöße hin- und herwippen, seine behaarte Brust, die in den muskulösen Bauch mündet, seinen Penis, der vor Feuchtigkeit glänzend immer wieder in mich eindringt, seine Hoden, die bei jeder Bewegung gegen meinen Po klatschen, sein Kopf mit den wild durcheinander fliegenden Haaren, den er in den Nacken gelegt hat, sein Gesicht, das sich mit geschlossenen Augen und weit geöffnetem Mund in ekstatischer Erregung verzerrt. Ich kann kaum glauben, das wir das sind, die diesen erotischen Film vor meinen Augen produzieren. Doch Marc zieht seinen Penis plötzlich ganz aus mir heraus und legt sich neben mich.


  «Nein!», rufe ich enttäuscht und er grinst mich an.


  Ich klettere auf ihn drauf und schiebe sein feuchtes Glied wieder zwischen meinen Schamlippen hindurch in mich hinein. Ich beuge mich zu Marc herab und lecke seinen Mund. Ich schließe die Augen, um ihn mit allen anderen Sinnen intensiver zu spüren. Seine Zungenspitze kommt mir entgegen und wir erforschen genüsslich die Lippen, Zunge und Zähne des anderen. Dabei hebe und senke ich langsam meine Hüfte, um ihn tief in mich aufzunehmen. Gleichzeitig umschließe ich sein Glied so fest ich kann mit meinen inneren Muskeln. Ich treibe uns unerbittlich dem Höhepunkt entgegen! Und dann habe ich ihn so weit. Er reißt mich herum und rollt sich über mich, so dass er wieder auf mir liegt und seine schweißnasse Haut sich mit meinem Feuchtigkeitsfilm vermengt. Er verflechtet seine Hände in meine und presst sie neben meinem Kopf in die Kissen.


  «Fuck, Baby!», keucht er atemlos in mein Ohr, als Marc meine Schenkel spreizt, indem er sich dazwischen schiebt und in meinen vor Hitze glühenden Schoß eintaucht.


  Das Klopfen seines Schwanzes vereinigt sich mit dem Pochen in meinem Innern. Ich hebe die Beine und umschlinge ihn damit, als mich seine rhythmischen Stöße wieder gierig penetrieren. Feuchtigkeit quillt aus meiner Öffnung und mein Stöhnen verwandelt sich zu einem Schrei, der sich mit dem von Marc vereinigt, als er sich versteift. Sein Schwanz pocht und zuckt und ergießt sich in mir, während das Klopfen in meinem Inneren schier kein Ende findet. Vor meinen Augen tanzen kleine Sterne, als der Orgasmus abebbt. Marc legt sich erschlafft und schwer atmend auf mich, bleibt aber in mir drin. Mit einer Hand schlingt er eine Decke um unsere feuchten fröstelnden Körper. Wir kuscheln uns selig aneinander und schlafen gemeinsam ein.
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  Nachwort


  


  Liebe Leser,


  


  ich bedanke mich recht herzlich, dass Sie mir Ihr Vertrauen geschenkt und mein Buch gekauft haben.


  Ich hoffe, Sie haben das Werk in vollen Zügen genossen.


  Als Self-Publisher bin ich in hohem Maße vom Feedback und den Bewertungen meiner Kunden abhängig. Deshalb bin ich sehr dankbar für jegliche Kritik und Verbesserungsvorschläge. Schreiben Sie mir, was Ihnen gefällt, was Sie vermisst haben und vielleicht auch Wünsche, was Sie gerne einmal lesen möchten. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir Ihre persönliche Rezession unter


  kontakt@leah-moorfeld.de


  zu meinem Werk schreiben. Und natürlich heiße ich Ihre Weiterempfehlung und jede positive Bewertung in Amazon herzlich willkommen.


  


  Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, finden Sie im Kindle-Shop ein weiteres Werk von Leah Moorfeld unter dem Titel


  Sommerrot


  Inhalt: Lena kann nicht verstehen, weshalb ihr neuer Chef plötzlich so hasserfüllt auf sie reagiert, wo doch das erste Zusammentreffen mit ihm ganz anders verlief….


  


  Weitere Bücher befinden sich bereits in Arbeit und falls Sie Interesse an meinem nächsten Werk haben, kann ich sie auf Wunsch über das Erscheinen zeitnah informieren.


  


  Ich sende Ihnen herzliche Grüße und genussvollen Lesespaß,


  


  Ihre Leah Moorfeld


  


  


  


  Anmerkung:


  


  Die Geschichte entspringt ausschließlich der Fantasie der Autorin. Eventuelle Ähnlichkeiten mit Personen oder Ereignissen sind rein zufällig entstanden.


  


  Das Werk wurde mehrmals Korrektur gelesen, dennoch zeigt die Erfahrung, dass sich stets Fehler einschleichen, die sich hartnäckig der Behebung widersetzten. Es macht wenig Sinn, konkrete Fehler in der Rezessionen zu benennen, da ich alle Rezessionen täglich überprüfe und nach einem Hinweis die Fehler im Buch augenblicklich behebe. Ich bin aber dennoch äußerst Dankbar für konkrete Hinweise zu Fehlern oder Unstimmigkeiten, die Sie mir sehr gerne per Email mitteilen können: kontakt@leah-moorfeld.de


  


  


  © Leah Moorfeld, 2013


  


  Alle Rechte vorbehalten, einschließlich des vollständigen und teilweisen Nachdrucks in jeder Form. Auch der Songtext und der im Buch erwähnte Bandname unterliegen dem Copyright der Autorin.
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